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§  1- 

Scbem  ÜJ^itgliebe  ber  53errDa(tung§fteüe  SSerlin,  n)el(^e§ 
f){er  gcmclbet  unb  minbeficn§  13  ^oc^en  feine  93eiträge 
entri(^tet  t)at,  ftet)t  ba§  3ied)t  p,  gct^en  "^or^cigung 
feines  ^itgfteb5ßu(ße$  —  fofern  ei  iü(^t  länger  at§ 
4  Sßod)en  mit  feinen  ^Beiträgen  im  D^lücfftanbe  tft  —  in 
ben  5(u§gabe5©tunben  ein  ^uc^  ^u  ent(ei[)en.  ©in  ^roeiteg 
93u(^  fte^t  au§  ber  SugenbbibIiotf)e!  jur  S3erfügung. 

^ie    /iaupt -^ttj^erei  befinbet    ftd^    im   ^erßanbs-  . 

^aufe,  c^ittienfirtt^e  83-85,  f  tngattg  IV,  2  f  reppen,  unb  ; 

ift  täglid)  rcä^renb  ber  ®efd^äft§ftunben  geöffnet: 
lUonta^  oon  9—1  U^r,      ponnerstag  oon  9—4  U^r, 
|)ten$ta(|    =    9—7     *         ^reitttg  ^    9— 7     * 

laittwot^   s    9— 4     5         ^onnaßenb      *    9—1     * 
ä^ontag  unb  ®onnabenb  nachmittags  gefd^Ioffen. 

®ie  8ei£)j5eit  für  93ü(i)er  beträgt  14  Xage,  !ann  aber 
narf)  münblid^  ober  fc^rifttidf)  nad)gefud)t^r  ^Bemiüigung 
oerlängert  werben;  Ueberfd)reitung  ber  Sei^^eit  üon 
14  3:agen,  obne  SSeroiHigung  ber  33erit)attung,  foftet  eine 
Seif)gebü^r  oon  10  ^-Pfennig  für  jebe  angefangene  2öoc^e. 
Sfiitglieber,  n)etd)e  fic^  roeigem,  biefe  Seif)gebü{)r  ^u  ent= 
richten,  ober  benen  bie  SSüd)er  abgeholt  roerben  muffen, 
f)aben  bie  3lbf)otung§!often  p  be5af)Ien  unb  werben  oon 
ber  SSenu^ung  ber  S5ibIiot{)ef  au§gefd)Ioffen. 

§  4. 
SSerloren  gegangene  S3ürf)er  muffen  bemeingefd)riebenen 
2Öerte  entfprect)enb  erfe^t  werben,  ebenfo  trägt  ber  @nt= 
leider  bie  Soften  ber  burd)  fein  53erfc^ulben  notwenbig 
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Herrn 
Dr.  phil.  James  Simon 

gewidmet 


VORWORT 

erade  jetzt,  wo  die  Türkei  in  engster  Waffenbrüs: 
^»  derschaft  mit  dem  Deutschen  Reiche  um  ihre 
ESSSffi  heihgsten  Güter  erfolgreich  kämpft,  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  die  militärische  Machtentfaltung  des  os:; 
manischen  Reiches  die  Bewunderung  seiner  Bundesge^ 
nossen  und  die  Achtung  seiner  Feinde  hervorruft,  er^: 
scheint  es  mir  als  eine  besonders  wertvolle  Aufgabe,  einen 
Blick  auf  die  wirtschaftlichen  Zustände  der  Türkei  zu  wer^? 
fen.  Bedenken  wir,  daß  die  militärische  Schwäche  der  Tür:; 
kei  erst  im  Balkankrieg  erkannt  wurde,  daraufhin  aber  in 
kurzer  Zeit  dasjenige  geschaffen  worden  ist,  was  jetzt  an 
den  Dardanellen  allen  feindlichen  Anstürmen  Trotz  gebo:; 
ten  hatte,  so  können  wir  uns  doch  keineswegs  der  Ein^s 
sieht  verschließen,  daß  auch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  eine 
rasche  Kraftentfaltung  dem  Friedensschluß  folgen  wird, 
sobald  die  Ursachen  des  Übels  klar  erkannt  worden  sind. 
Schreitet  das  neugeborene  Reich  mit  demselben  Eifer  an 
die  wirtschaftliche  Reorganisation  seiner  Provinzen,  so 
kann  darüber  kein  Zweifel  bestehen,  daß  nach  kurzer  Zeit 
dem  Lande  die  ihm  gebührende  Stellung  in  der  Weltwirt:; 
Schaft  verliehen  werden  wird.  Eine  Stellung,  von  der  doch 
letzten  Endes  die  nationale  Machtentfaltung  in  der  Zuj; 
kunft  abhängt. 

Für  die  Wiederbelebung  des  osmanischen  Reiches  ist 
die  Lösung  der  Agrarfrage  von  grundlegender  Bedeu:; 
tung.  Man  darf  sie  als  die  Lösung  schlechthin  bezeichnen. 
Die  Hebung  der  Agrarwirtschaft  ist  der  sichere  Weg  zur 
Machtentfaltung  der  türkischen  Volkswirtschaft,  wie  die 
Stärkung  der  türkischen  Staatsfinanzen.  Die  Kräftigung  des 
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Bauernvolkes  bedeutet  die  Behauptung  der  politischen 
Machtstellung  nach  Osten  und  Westen.  Die  kulturelle  Ers^ 
Ziehung  der  Fellachen  ist  die  Bedingung  für  das  Wieder:^ 
erwachen  der  alten  orientalischen  Kultur,  wie  die  Vorbei 
reitung  Vorderasiens  für  die  Anteilnahme  an  die  Errungen?: 
Schäften  der  modernen  Geisteswissenschaften  Westeuro:? 
pas.  —  Die  Eröffnung  neuer  Bahnen  für  die  neue  Türkei. 
Die  wirtschaftliche  und  soziale  Lage  der  Bauernbevöl? 
kerung,  die  die  Grundpfeiler  der  Türkei  ausmachen,  dar^ 
zustellen,  die  Ursachen  der  Stagnation  der  Agrarproduki^ 
tion  klar  zu  erkennen,  wie  die  Richtung,  in  der  sich  die 
künftigen  Reformen  zu  bewegen  haben,  anzudeuten,  war 
daher  meine  eigentliche  Aufgabe.  Inwiefern  ich  dieselbe 
gelöst  habe,  muß  dem  Urteil  des  Lesers  überlassen  bleiben. 
Ich  bin  aber  der  Meinung,  daß  es  mir  gelungen  ist,  den 
Beweis  dafür  zu  erbringen,  daß  weder  der  Volkscharakter 
noch  die  mohammedanische  Religion  irgendwie  für  den 
trostlosen  Zustand  der  Fellachen  (Bauern)  verantwortlich 
zu  machen  sei.  Dies  mußte  ich  mit  um  so  größerem  Intern 
esse  tun,  als  man  diesen  Ansichten  noch  häufig  hier  und 
da  begegnet.  Diese  beruhen  sicherlich  auf  dem  Mangel  an 
Erkenntnis  für  den  Orientalen,  wie  für  das  orientalische 
Wirtschaftsleben.  Man  darf  nie  vergessen,  daß  die  Natur 
des  Landes  und  die  Geschichte  seiner  Bewohner  das  Wirt^ 
schaftsieben  beherrscht.  Den  Geist  des  wirtschaftenden 
Menschen  im  Orient  tiefer  zu  erkennen,  ist  Pflicht  für  jeden, 
der  an  den  Orient  in  irgendeiner  Weise  herantritt,  für  den 
wissenschaftlichen  Forscher,  wie  für  den  handeltreibenden 
Kaufmann.  Ersterer  wird  vor  falschen  Urteilen  bewahrt, 
letzterer  von  mißlungenen  Versuchen  verschont.  Nicht 
durch  statistisches  Zahlenmaterial,  sondern  durch  die 
VIII 


Erkenntnis  psychologischer  Größen  und  Werte  kann 
das  orientahsche  Wirtschaftsleben,  wie  das  Wesen  desOrien:: 
talen  selbst  erforscht  und  ergründet  werden.  Der  Orient 
will  gekannt  sein  und  verstanden  werden. 

Zu  den  Ursachen  der  Stagnation  ist  gewiß  die  Gewalt^ 
herrschaft  eines  Abdul^Hamid  und  seiner  Vorgänger  zu 
rechnen,  deren  Nachklänge  wir  noch  in  dieser  Arbeit  fin:^ 
den  werden;  aber  auch  der  konstitutionelle  Staat  hat  noch 
lange  nicht  den  geeigneten  Weg  beschritten,  um  den  vor:; 
herrschenden  Übeln  im  wirtschaftlichen  Leben  abzuhel;: 
fen,  obwohl  es  sicherlich  an  gutemWillen  nicht  gemangelt 
hat.  Denn  abgesehen  von  dem  andauernden  Kriegszu^ 
stand,  in  den  der  junge  Staat  bis  jetzt  verwickelt  war,  muß 
es  mir  doch  noch  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  jungtür^; 
kische  Regierung  bei  all  ihrem  energischen  Eifer  und 
ihrer  Kraftanstrengung  hier  irgendwelchen  nennenswerten 
Wandel  hätte  schaffen  können,  solange  die  Ketten  der  Ka:= 
pitulationen  nicht  gebrochen  worden  wären.  Noch  ist 
in  weiten  Kreisen  der  nachteilige,  tiefeinschneidende  Ein^ 
fluß  dieser  abnormalen  Instution  auf  die  finanzielle  und 
wirtschaftliche  Lage  der  Türkei  nicht  genügend  erkannt 
worden.  Und  doch  liegt  hier  des  Übels  Kern! 

Im  Verlaufe  meiner  Arbeit  wird  es,  glaube  ich,  deutlich 
werden,  welch  ungeheure  Ungerechtigkeit  diese  Privileg: 
gien  darstellen,  die  Europa  als  ein  Geschenk  an  sich  nahm, 
ohne  sich  über  den  unermeßlichen  Nachteil,  den  dieselben 
für  die  Bauern  Westasiens  zur  Folge  hatten,  Rechenschaft 
zu  geben.  Vom  freundlichen  Geiste  getragen,  hat  die  Pforte 
seinerzeit  den  Fremden  in  der  Türkei  manche  Rechte  und 
Vorteile  gewährt;  zu  ungeheuren  Fesseln  für  die  Gast^ 
geber  sind  sie  von  den  Gästen  ausgebaut  worden.  Erst 
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indem  die  Regierung  bei  Beginn  dieses  Völkerringens  die 
Kapitulationen  über  Bordgeworfen  hat,ist  der  bedeutende, 
im  zweiten  Teil  dieser  Studie  in  seiner  ganzen  Tragweite 
zu  übersehende  Schritt  getan,  um  auch  für  die  Wirtschaft:^ 
liehe  Kräftigung  des  Landes  sorgen  zu  können.  Nun  ist 
die  Bahn  frei! 

Um  desto  mehr  war  es  mir  darum  zu  tun,  die  Richtung 
der  Reformen  auf  Grund  der  Erkenntnis  der  Tatsachen 
und  der  Ursachen  des  Tiefstandes  in  meiner  Arbeit  anzuss 
deuten.  Nur  die  gründliche  Änderung  der  Steuer^:  und 
Handelspolitik,  bei  gleichzeitigem  Ausbau  der  Kommuni:^ 
kations^  und  Transportmittel,  nicht  minder  aber  auch  die 
Umgestaltung  der  Kreditverhältnisse,  wie  die  Entwicke^j 
lung  einer  kräftigen  Auf  bereitungsindustrie  für  die  Ver^ 
arbeitung  der  ländlichen  Rohstoffe  zu  exportfähigen  Halb^j 
fabrikaten,  werden  die  Türkei  in  raschen  Schritten  zu  ihrem 
Ziele  führen.  Es  wirkt  in  hohem  Maße  befriedigend,  daß 
der  neue  türkische  Zolltarif,  der,  während  mein  Werk  be:J 
reits  fertig  im  Druck  lag,  bekannt  wurde,  dem  von  mir 
entworfenen  Plane  voll  und  ganz  zu  entsprechen  scheint. 

Ich  muß  den  verehrten  Leser  um  Entschuldigung  bitten, 
daß  ich  diese  für  die  Türkei  enorm  wichtigen  Fragen  nur 
unter  Berücksichtigung  der  arabischen  Agrarfrage  in  Pa^: 
lästina  erörtert  habe.  Es  war  mir  aber  darum  zu  tun,  mich 
möglichst  auf  meine  gesammelten  Erfahrungen  in  meinem 
Heimatlande  zu  stützen,  um  strenge  Wissenscliaftlichkeit 
bewahren  zu  können.  Und  ich  darf  die  Hoffnung  aus^^ 
sprechen,  daß  ich  gerade,  indem  ich  mich  auf  das  mir  wohl^s 
bekannte,  übrigens  auch  an  geschichtlichen  Beispielen  so 
reiche  Gebiet  beschränkt  habe,  durch  eine  tiefere  Erkennt:? 
nis  der  Tatsachen  dem  Kausalzusammenhang  gründlicher 
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nachgehen  konnte,  ohne  mich  in  phrasenhafte  Allgemein^: 
heiten  zu  verlieren.  Palästina  habe  ich  nur  als  ein  Schuld 
Beispiel  für  die  Gesamttürkei  gewählt,  und  wenn  ich  die 
Entwickelungsmöglichkeiten  dieses  Landes  geschildert 
habe,  so  gilt  dies  sicherlich  nicht  in  geringerem  Maße  — 
ich  erinnere  nur  an  Mesopotamien  —  von  den  meisten  ans: 
deren  Gebieten  des  türkischen  Wirtschaftskörpers.  Was 
aber  im  ganzen  die  arabische  Volkswirtschaft  in  Palästina 
mit  Gewalt  von  ihrer  gedeihlichen  Entwickelung  zurück:! 
gehalten  hatte,  lastete  als  eine  schwere  Wolke  auf  dem  ge^ 
samten  Wirtschaftsleben  Vorderasiens;  und  genau  so  wer:= 
den  diejenigen  Kräfte,  die  die  neue  Türkei  zu  wirtschafte 
lieber  Blüte  bewegen  werden,  auch  die  alten  Kulturstätten 
des  heiligen  Landes  neu  beleben  lassen. 

Und  eben  aus  dem  Grunde  —  weil  ich  bei  meiner  Arbeit 
die  gesamte  Türkei  im  Auge  hatte  —  mußte  ich  die  neuen 
Siedelungen  in  Palästina  unberücksichtigt  lassen.  Denn 
diese,  von  idealen  Kräften  getragen,  zeitigten  eine  Ente 
Wickelung,  die  wohl  für  die  natürlichetechnische  Ente 
faltungsmöglichkeit  der  Türkei  als  ein  Schulbeispiel  dienen 
kann,  keineswegs  aber  für  die  ökonomisch  rationelle  Gee 
staltung  des  Wirtschaftslebens  unter  den  bisher  obwaltene 
den  Zuständen.  Der  wirkliche  ökonomische  Zustand,  zu 
dem  das  bisherige  System  in  der  Wirtschaftspolitik  geführt 
hat,  ist  nur  im  arabischen  oder  türkischen  Dorfe  erkenne 
bar.  Hier  hat  die  Macht  der  wirtschaftlichen  Institutionen 
rein  gewirkt  und  eine  Entwickelung  gezeitigt,  deren  Une 
haltbarkeit  wir  sofort  erkennen  werden.  Hier  liegt  aber 
trotz  all  des  wirtschaftlichen  und  sozialen  Elends  des 
Bauernvolkes  doch  ein  gesunder,  lebenskräftiger  Kern 
geborgen,  der  unter  einsichtsvoller  Leitung  einer  gedeihe 
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liehen  Entwickelung  entgegen  gehen  wird.  Ein  Element, 
welches  einer  Regierung,  die  ihm  die  Segnungen  der 
Kultur  zugängHch  machen  wird,  dankbar  die  Hand  zur 
weiteren  Entfaltung  der  Produktivkräfte  des  Landes  veU 
chen  wird. 

Indem  ich  aber  die  außerordentHch  günstigen  natür^s 
lichenBedingungen  für  eine  mannigfaltige  Agraproduktion 
in  Palästina  wie  in  der  gesamten  Türkei  aufgewiesen  habe 
und  an  der  Hand  von  Beispielen  klar  vorführte,  wie  er^^ 
tragsfähig  der  Boden  bei  rationeller  und  intensiver  Wirtes 
Schaftsführung  sich  gestaltet,  wie  leicht  die  Türkei  zu  einem 
hervorragenden  Faktor  in  der  Versorgung  der  Welt  mit 
hochwertigen  Agrarprodukten  heranwachsen  kann,  ist 
eigenthch  das  wirtschaftliche  Verhältnis  zwischen  dem 
Deutschen  Reiche  und  seinen  Waffenbrüdern  am  Bos^ 
porus  von  selbst  gegeben.  Einem  Deutschland,  das  unauf:^ 
haltsam  seiner  Industriealisierung  entgegengeht,  wird  sich 
sicherHch  eine  landwirtschaftlich  hochstehende  und  lei^s 
stungsfähige  Türkei  ergänzend  und  zum  großen  Vorteil 
beider  Reiche  anschließen  können.  Noch  nie  waren  zwei 
so  weit  voneinander  entlegene  Punkte  der  Welt  politisch 
und  wirtschaftlich  so  enganeinander  gebunden  wie  Berlin 
und  Bagdad.  »Die  Donau  deutet  in  die  Zukunft  Deutsch:^ 
lands«,  ihre  Fortsetzung  im  Schienenstrang  nach  Bagdad 
in  diejenige  der  Türkei. 


* 


Einige  Worte  über  die  Literatur: 

Von  all  den  türkischen  Provinzen  ist  Palästina  verhält^ 
nismäßig  viel  behandelt  worden.  Zumeist  auf  geschieht*: 
lichem,  geologischem,  archäologischem  und  naturwissen^j 
schaftlichem  Gebiete.  Wirtschaftlich  aber,  und  besonders 
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was  das  arabische  Wirtschaftsleben  betrifft,  noch  viel  zu 

wenig.  Außer  den  lehrreichen  Beiträgen  zur  Kenntnis  der 

Landwirtschaft  Syriens  von  Auhagen  und  dem  Inhalts^ 

vollen  Werke  von  Nawratzki  über  die  jüdischen  KoIoj: 

nien  in  Palästina  muß  hier  noch  auf  das  wertvolle  Buch 

von  Junge  hingewiesen  werden,  welches  für  die  Frage  der 

Europäisierung  orientalischer  Wirtschaft  als  grundlegend 

anzusehen  ist.  Dieses  bedeutsame  Werk,  als  erste  Vers; 

öffentlichung  des  »Archivs  für  Wirtschaftsforschung  im 

Orient«,  ist  aber  erschienen,  während  die  Ducklegung 

meiner  Arbeit  weit  fortgeschritten  war.  Ich  bedauere  es 

lebhaft,  keine  an  und  für  sich  in  hohem  Maße  interessanten 

Vergleiche  mit  Russisch^Turkestan,  das  Junge  als  typisch 

für  den  ganzen  Orient  behandelt  hat,  in  dieser  meiner 

Arbeit  noch  vornehmen  zu  können.  Dies  bleibt,  soweit 

dies  nicht  in  kurzen  Anmerkungen  von  mir  geschehen 

ist,  dem  Leser  überlassen. 

•»■•       ♦»■• 

Daß  es  mir  gelungen  ist,  diese  Arbeit  zur  Abrundung 
zu  bringen,  habe  ich  manchem  Freunde  in  meiner  Hei^ 
mat  für  wertvolle  Winke  und  Auskunftserteilung  zu 
danken.  In  besonderem  Maße  aber  hatte  sich  mein  hochrs 
verehrter  Lehrer,  Her  Geheimer  Regierungsrat  Prof.  Dr. 
Heinrich  Herkner,  mir  aufs  freundlichste  entgegenkom^s 
mend  gezeigt.  Seine  wertvolle  Unterstützung  hat  wesent^ 
lieh  zur  Vollendung  dieser  Arbeit,  die  ich  als  Doktor:^ 
dissertation  in  seinem  Seminar  an  der  Königl.  Universität 
Berlin  verfaßt  habe,  beigetragen.  Ich  darf  mir  deshalb  an 
dieser  Stelle,  bevor  ich  das  Buch  dem  verehrten  Leser  über^ 
gebe,  gestatten,  einer  angenehmen  Pflicht  zu  entledigen, 
Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Herkner  für  sein  stets  aufmerk^s 
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sames  Interesse  für  diese  Arbeit  in  aller  Hochachtung 
meinen  tiefgefühlten  Dank  auszusprechen. 

Mein  Kollege,  Herr  Agr.  Hugo  Tillmann,  hat  in  freund:? 
lichster  Weise  mich  bei  der  Korrekturarbeit  unterstützt 
und  mich  zu  herzlichstem  Dank  verpflichtet. 

Charlottenburg,  im  März  1916 

Der  Verfasser 
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ERSTER  TEIL 


I.  ABSCHNITT 

PALÄSTINA  ALS  WIRTSCHAFTSGEBIET 

§  1.  VERGANGENHEIT  UND  GEGENWART 

Das  jetzige  Gebiet  »Palästina«,  dessen  landwirtschaftliche  Zustände 
wir  einer  Betrachtung  unterziehen  wollen,  umfaßt  ein  Areal  von 
28  000  qkm  \  worauf  augenblicklich  nur  eine  Einwohnerzahl  von  700  000 
Seelen  schwer  ihren  dürftigen  Unterhalt  finden  kann.  Zur  Zeit  ihrer 
Blüte,  unter  der  Herrschaft  Salomos,  hatte  diese  türkische  Provinz  eine 
Einwohnerzahl  von  mindestens  5  Millionen  aufzuweisen  (Daniel,  Bd.  I, 
S.  276),  mit  dem  nördlichen  Syrien  zusammen  aber  22  Millionen  (Wars« 
bürg,  S.  3)  und  ward  später  allgemein  als  eine  Kornkammer  Roms  an* 
gesehen.  Palästina  muß  also  damals  durch  eine  verhältnismäßig  höchst 
intensive  Landwirtschaft  sich  ausgezeichnet  haben.  Und  doch,  ver^« 
gleicht  man  die  damalige  intensive  Landwirtschaft  mit  der  modernen 
Betriebsintensität  des  mitteleuropäischen  Ackerbaues,  der  mit  künst* 
lichem  Dünger  und  den  technisch  vollkommensten  Maschinen  arbeitet, 
so  muß  man  zugeben,  daß  sie,  vom  modernen  Standpunkte  aus  beurteilt, 
nur  als  primitiv  angesehen  werden  kann.  Würde  die  Landwirtschaft  Palä# 
stinas  also  auf  die  volle  Höhe  der  heute  technisch  möglichen  Leistungen 
gebracht,  so  könnte  die  Bevölkerungskapazität ^  5  Millionen  weit  über«» 
steigen. 

Rings  umgeben  von  den  blühenden  Kulturvölkern  der  Alten  Welt, 
nahe  der  großen  Heer*  und  Handelsstraße  zwischen  Afrika  und  Asien, 
konnte  das  Land,  wie  wir  sahen,  sehr  früh  zur  hohen  Blüte  gelangen. 
Von  der  ehemaligen  Dichte  der  Bevölkerung  und  der  für  jene  Zeiten 
außergewöhnlich  intensiven  Landwirtschaft  zeugen  außer  der  Ge* 
schichte  dieses  Landes  auch  die  Überreste  dieser  Perioden. 

Aus  dem  Alten  Testament  können  wir  erfahren,  daß  die  Israeliten  bei 

^  Da  das  Land  im  Osten  an  die  syrische  Wüste  angrenzt  und  allmählich  in  sie  über? 
geht,  so  ist  eine  genauere  Angabe  der  Ausdehnung  sehr  schwer.  Die  Angaben  wei* 
chen  stark  voneinander  ab. 

*  Die  damalige  Bevölkerungsdichte  zugrunde  gelegt.  Vergl.  die  verschiedenen  An* 
sichten  von  Philipson,  »Berliner  Tageblatt«,  Jahrg.  1916,  29.  Januar  einerseits,  wie 
die  von  Warburg  ebenda  8.  Februar  andererseits. 


ihrem  Einzug  in  Kanaan  schon  eine  hochentwickelte  Bodenkultur  vors« 
fanden  (Nowack,  S.  228).  »Zeugen  sind«,  schreibt  Auhagen  S.  80,  »die 
unzähligen  Ruinen  und  Überreste  alter  Bauten,  Kellereien,  Brunnen 
und  Bassins,  welche  in  den  harten  Felsen  gehauen  worden  sind.  Einen 
Blick  auf  die  vielen  Ruinen  Galiläas  werfend,  überzeugen  wir  uns,  daß 
am  Ende  der  Zerstörung  des  Tempels  dieses  öde  Land  von  einem 
Häusermeer  bedeckt  war,  welche  sich  wie  Wellen  aneinanderreihten, 
und  zwischen  ihnen  breiteten  sich  Gärten,  grüne  Wiesen,  viele  Olivens^ 
haine,  welche  diese  Berge  und  Täler  bedeckten.« 

Wir  finden  jetzt  die  Zahl  der  Ruinen  auf  dem  Plateau  oft  größer 
als  die  der  noch  bewohnten  Orte.  Wollte  man  das  Bild,  das  Josephus 
Flavius  (Bd.  III,  8  und  10,  Bd.  IV,  2,  V,  13)  von  dem  Lande  malt  in  all 
seinen  Farben  wiedergeben,  so  dürfte  nicht  die  poetische  Schilde^* 
rung  der  Flora  in  Ghuwer  übergangen  werden.  Ebenso  müßte  man 
auch  anführen,  was  er  über  die  Natur  des  Landes,  über  seinen  Reichtum 
an  Getreide  und  Ol,  über  die  weiche  ergiebige  Bodenkrume  und  über 
die  intensive  Feldwirtschaft  berichtet.  Fast  enthusiastisch  klingen  die 
Schilderungen,  welche  einzelne  Berichterstatter  (Prutz,  Kreuzz.,  S.  317) 
zur  Zeit  der  Kreuzzüge  noch  von  gewissen  Gegenden  entwerfen:  Um 
1180  begeistert  sich  der  Grieche  Phokus  für  die  Fruchtbarkeit  der  Ge*» 
gend  von  Jericho  und  namentlich  die  Ebene  Esdrelon  erscheint  man^^ 
chem  Reisenden  als  das  begehrteste  Land  der  Welt.  Noch  zu  dieser  Zeit 
waren  die  Berge  Palästinas  zum  größten  Teil  mit  Wald  bedeckt  ge* 
wesen.  Der  See  von  Tiberias  war  ringsum  von  Wald  umkränzt.  Die 
Abhänge  des  Berges  Thabor  waren  bewaldet  und  aus  Hebron  bezog 
Jerusalem  damals  seinen  ganzen  Bedarf  an  Bauholz.  Dicht  bewaldet 
waren  auch  die  Abhänge  von  Banias.  Ich  halte  es  für  nötig,  diese  Nos= 
tizen  vorauszuschicken,  da  der  Wald  in  Palästina  fast  zu  den  seltensten 
Erscheinungen  gehört.  Wie  wir  sehen  werden,  brachen  die  Bäume  unter 
dem  harten  Steuerdruck  allmählich  zusammen. 

In  der  Küstenebene  wuchs  das  Gras  stellenweise  so  dicht,  daß  man 
Mühe  hatte,  sich  einen  Weg  hindurch  zu  bahnen,  besonders  süd:^ 
lieh  von  Cäsarea  (auch  diese  Bemerkung  muß  an  Interesse  gewinnen, 
wenn  wir  auf  die  jetzige  Viehzucht  zu  sprechen  kommen  werden).  Die 
Sanddünen,  die  diesen  fruchtbaren  Saumstrich  bedecken  und  dem  Vieh 
jetzt  das  Gras  entziehen,  sind  auch  erst  im  Laufe  unserer  Zeitrechnung 


entstanden.  Die  Tatsache,  daß  ein  deutscher  Landwirt  hier  auf  einen 
ahen  Keller  stieß,  beweist,  welch  kostbares  Gebiet  diese  Dünen  be* 
decken.  Hier  fehlt  eben  die  Arbeit,  die  Halt  gebieten  kann.  In  meiner 
Jugend  konnte  ich  selbst  dieses  Vorrücken  der  Sanddünen  verfolgen. 
An  den  Telegraphenstangen  bei  der  Kolonie  Rischon4e?Zion  ist  es 
deutlich  zu  erkennen.  Während  man  sie  früher  nicht  weit  ab  von  den 
Dünen  stehen  sah,  werden  sie  heute  schon  fast  ganz  bedeckt.  An  man* 
chen  Stellen  wird  auch  die  Landstraße  Gaza— Jaffa  von  den  Sanddünen 
begraben. 

Nirgends  besser  als  hier  ist  es  deutlich  zu  sehen,  wie  die  Natur  nur 
der  schaffenden  fleißigen  Hand  reiche  Früchte  bot.  Ja,  überall  ist  es  zu 
erkennen,  daß  von  jeher  reiche  Kapitalien  und  ausdauernde  Arbeit 
sich  mit  der  freigebigen  Natur  vereinigen  mußten,  um  eine  reiche  Er** 
giebigkeit  dem  Boden  abzugewinnen.  Jedem  Reisenden  wird  sofort 
der  mannigfache  Bau  der  Terrassen  über  den  Bergen,  der  schon  in  der 
vorjudäischen  Zeit  erfolgte,  auffallen  müssen.  Diese  schufen  im  Gq^ 
birgslande  an  steilen  Bergflächen  horizontale  Anbauflächen  und  ver* 
hinderten  zugleich  das  Abspülen  der  Fruchterde  durch  das  Regen* 
wasser.  Wenn  der  Reisende  vom  Süden  her  das  judäische  Gebirge  be* 
tritt,  kann  er  überall  die  Spur  eines  allgemeinen  Terrassenbaues  ver* 
folgen,  die  ihn  als  eine  hervorragende  Eigentümlichkeit  des  Landes 
bis  zum  Libanon  nicht  mehr  verläßt.  Josephus  schildert  (nach  Schegg, 
S.  144)  die  Terrassenkultur,  indem  er  meint,  daß  sie  es  ermöglichte, 
förmliche  »vegetabilische  Zonen  zu  schaffen,  angefangen  von  den  Pal* 
men  in  der  glutheißen  Tiefe  bis  zu  den  Nußbäumen  auf  kühler  Höhe«. 

Wir  können  die  Riesenarbeit  nicht  genug  bewundern,  die  hier  ge* 
leistet  wurde,  und  die  wir  heute  abbröckeln  sehen.  Überall  wurde  die 
Kargheit  der  Natur  an  einer  Stelle  durch  den  Überfluß  an  einer  ande* 
ren  ergänzt,  so  daß  kein  Fleckchen  Erde  unbebaut  gelassen  wurde.  Die 
Jericho*Oase,  jetzt  die  trostloseste  Gegend,  soll  fünf  Stunden  lang  und 
eine  Stunde  breit  gewesen  sein.  Sie  dehnte  sich  wahrscheinlich  über 
die  oberste  Lisanterrasse  aus,  weltberühmt  durch  ihren  Palmenwald  mit 
seinen  köstlichen  Datteln.  (Jericho  ward  ja  auch  in  der  Bibel  genannt 
ir=hatmarim=  Stadt  der  Datteln.)  Josephus  schildert  (Bd.  IV,  8,  3)  die 
Oase  als  einen  Flecken  Erde,  der  nicht  seinesgleichen  habe.  Und  doch 
war  sie  keineswegs  bloß  ein  Geschenk  der  Natur.  Durch  Berieselungs* 


anlagen,  in  denen  große  Werte  steckten,  leitete  man  zu  den  reichen 
Wasservorräten  um  ein=eUsultan  und  ein  dirk  noch  das  Wasser  vomwac?z= 
elkelt  hinzu,  um  der  Kultur  immer  neues  Terrain  zu  gewinnen,  und 
die  Oase  vorzuschieben.  Solche  kostspielige  Wasserbauten  finden  sich 
auch  jetzt  sehr  häufig  in  den  einsamen  Wüsten  längs  des  Toten  Mee* 
res  wie  an  vielen  anderen  Stellen.  Ich  erinnere  nur  an  die  Teichanlagen 
bei  Ein=gidu  an  die  Wasserleitungen  von  wadi=suder  und  von  wadU 
um=burak,  an  die  Talsperren  im  wadheUsuerra  und  an  die  riesigen 
Zisternen  in  Massada  (Schwöbel,  S.  99)^ 

Wenn  man  sich  nun  all  diese  großzügigen  Anlagen  und  die  gewalti* 
gen  Mittel  vergegenwärtigt,  mit  denen  die  alten  Bewohner  des  Landes 
seine  zum  Teil  natürliche  Trockenheit  bekämpfen  mußten,  um  überall 
den  Boden  erfolgreich  bewirtschaften  zu  können,  so  wird  man  nicht 
energisch  genug  die  völlig  unbegründete  Hypothese  von  der  all*: 
mählich  zunehmenden  Austrocknung  der  arabischen  Länder,  die  als 
Folge  der  Veränderungen  der  klimatischen  Verhältnisse  hingestellt 
wurde,  zurückweisen  können^.  Es  ist  wohl  zu  begreifen,  daß  manche 
Gelehrte,  welche  die  traurige  Kultur  der  Araber  in  der  Gegenwart  mit 
jener  herrlichen  Vergangenheit  des  Landes  verglichen,  die  Ursache  des 
jetzigen  Verfalls  mit  jener  Hypothese  gefunden  zu  haben  glaubten. 
Und  doch  ist  nichts  unrichtiger.  Musil  (Heft  I,  2)  bemerkt  hierzu 
schon  ganz  richtig,  daß  für  die  Richtigkeit  dieser  Hypothese  gar  kein 
einziger  historischer  Beweis  beigebracht  worden  ist.  »Seit  wir  die  Ge* 
schichte  des  Landes  kennen,«  heißt  es  da,  »herrschte  dort  das  gleiche 
Klima  wie  heute,  und  wenn  sich  die  Kulturverhältnisse  änderten,  so 
wurde  dies  nicht  durch  die  tote  Natur,  sondern  nur  durch  den  Men* 
sehen  allein  verschuldet.«  Die  zum  Zwecke  der  Bewässerung  im  Alter* 
tum  und  im  Mittelalter  gebauten  Aquädukte  auch  in  ihren  Trümmern, 

'  Vergl.die  höchst  interessanten  Ausführungen  von  Junge  a,  a.  O.  über  die  künst* 
liehe  Bewässerung  Turkestans  (S.  37  ff.)  und  ihre  Bedeutung  für  die  Gestaltung  des 
Wirtschaftslebens  daselbst. 

^  Sollte  wirklich  eine  Austrocknung  stattfinden  können,  was,  wissenschaftlich  beur* 
teilt,  gar  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist,  so  müßte  sie  sich  jedenfalls  über  derartig 
lange  Zeiträume  erstreckt  haben,  bis  sie  wirtschaftlich  wirklich  wirksam  in  Erschein 
nung  treten  könnte,  daß  man  sie  in  den  Zeitabschnitten,  mit  denen  wir  hier  rechnen, 
als  einen  die  Wirtschaftsentwicklung  bedingenden  Faktor  ausscheiden  muß.  Vergl. 
Junge  a.  a.  O.  S.44. 


z.  B.  im  wadi=»abud*daba,  reden  deutlich,  wie  man  an  die  Kultivierung 
des  Landes  heranging.  Sie  sprechen  nicht  nur  von  einer  regsamen,  son« 
dem  auch  nicht  minder  von  einer  kapitalkräftigen  Bevölkerung  Palä* 
stinas  in  der  \"ergangenheit.  Die  Bewässerungsfrage  war,  ist  und 
bleibt  auch  für  die  Xeubesiedelung  Palästinas  die  bedeutendste  und 
schwierigste.  Die  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  erfolgte  Neubesiedlung 
Palästinas  seitens  der  kapitalkräftigen  deutschen  und  jüdischen  Ein* 
Wanderer  hat  durch  Anwendung  der  technisch  vollkommensten  Mittel 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  so  sehr  gesteigert  und  ihm  Früchte  ab* 
gewonnen,  die  jene  Hypothese  von  der  geschichtlichen  Austrocknung 
endgültig  widerlegen  können.  Nichts  erinnert  mehr  an  die  natürliche 
Unfähigkeit  des  Bodens,  alles  aber  an  jene  herrliche  \'ergangenheit 
des  Landes. 

\'om  Rath  schreibt  in  seinen  Reisebriefen  unter  anderem  folgende 
Sätze  (Bd.  2,  S.  i4):  »Die  nächste  L'mgebung  von  Jaffa  bildet  ein 
Pflanzenparadies  von  üppiger  Schönheit.  Mit  den  Orangenbäumen, 
welche  gleichzeitig  goldene  Früchte  und  duftende  Blüten  tragen,  wech* 
sein  rotblühende  Granatbäume,  Feigen,  Mandeln,  Sykomoren  und 
andere  Fruchtbäume.  Opuntien  von  riesigem  Wuchs,  deren  breite, 
blattähnliche  Organe  mit  schönen,  gelben  Blüten  geschmückt  sind, 
bilden  die  undurchdringlichen  Gehege  der  Gärten  und  Wege.  Die 
unvergleichlich  üppigen  Baumgärten  dehnen  sich  mehrere  Kilometer 
weit  gegen  Nordosten,  Osten  und  Süden  aus.  Der  in  geringer  Tiefe 
wasserreiche  Boden  und  die  subtropische  Sonnenglut  bedingen  ein 
Wachstum  und  eine  Formenschönheit  der  Bäume  mit  den  Hesperiden- 
äpfeln  —  die  Orangen  — ,  wie  sie  in  Europa  nirgends  erreicht  wird.« 
Man  braucht  den  Worten  nichts  hinzuzufügen.  Wir  sehen  deutlich, 
was  Kapital  und  Arbeit  hier  im  Lande  her\'orzubringen  vermögen. 

§  2.  GEOGRAPHISCHE  ÜBERSICHT  UND 
BODEXBESCHAFFEXHEIT 

Geographisch  liegt  Palästina  zwischen  dem  Roten  Meer  und  dem 
Großen  Hermon  und  ist  als  ein  Küstengebiet  des  Mittelmeeres 
anzusehen,  wodurch  es  wirtschaftlich  ein  besonderes  Gepräge  erhält. 
Zu  den  Randländem  des  .^üttelmeeres  gehörend,  nimmt  es  teil  an  dem 


Klima,  das  diesen  Gebieten  eigen  ist  und  zeigt  im  wesentlichen  die^* 
selben  charakteristischen  Eigenschaften  der  Landerzeugnisse  (Oliven, 
Wein  und  Südfrüchte)  wie  der  Gürtel  um  das  Mittelmeer  herum.  An* 
dererseits  ist  die  Lage  am  Meer  entlang,  die  Brückenlage  zwischen  den 
uralten  Kulturländern  am  Nil  und  in  Mesopotamien,  mit  ihrer  Frucht*» 
barkeit  und  Volksreichtum  ein  außerordentliches  Förderungsmittel 
gewesen  für  die  Entwickelung  von  Handel  und  Verkehr,  wenn  auch 
selbstverständlich  nicht  für  alle  Teile  des  Landes  in  gleichem  Maße. 
Diese  Lage  wird  vielleicht  noch  in  unserem  Menschenalter  für  die  Zuj* 
kunft  des  Landes  sich  als  bedeutsam  erweisen. 

Die  vorgeschobene  syrische  Wüste,  die  Grenze  Palästinas  im  Osten, 
hat  das  Land  noch  mehr  seine  Eigenschaft  als  Küstenland  bewahren 
lassen.  Palästina  ist  durch  diese  nach  Norden  keilartig  sich  einschies» 
bende  Wüste  von  seinem  Hinterlande  Mesopotamien  ganz  getrennt 
und  nach  jeder  Richtung,  sowohl  was  die  Produktion  als  auch  die  Eins« 
und  Ausfuhr  betrifft,  auf  das  Meer  angewiesen.  Eine  Tatsache,  die  be# 
sonders  auf  die  Entwickelung  der  Produktion  in  den  neuen  Siedelungen 
von  großem  Einfluß  war.  In  politischen  Verwickelungen  ist  auf  diese 
Lage  des  Gebietes,  die  das  Land  zur  Autarkie  zwingt,  besondere  Rück* 
sieht  zu  nehmen.  (Vergl.  meine  Ausführungen  im  Archiv,  Heft  1). 

Das  Land  zeigt  von  Norden  nach  Süden  einen  merkwürdigen  Pa* 
rallelismus  zur  Meeresküste,  in  den  Gebirgszügen  und  Flußtälern. 

Zunächst  trennt  der  syrische  Graben,  der  Ghor,  worin  der  Jordan 
mit  seinen  drei  Seen  eingebettet  ist,  in  der  oben  bezeichneten  Rieh:* 
tung  das  Land  in  ein  West?  und  Ostjordanland.  Diese  Linienführung 
ist  im  Süden  durch  den  wadi=el=araba,  Golf  von  Akaba,  bis  nach  dem 
Roten  Meer  verlängert.  Die  gleichartige  Zusammensetzung  und  Höhe 
der  zu  beiden  Seiten  des  syrischen  Grabens  hochragenden  Schollen 
erweisen  ihren  früheren  Zusammenhang  und  gehören  noch  zu  jener 
Hochebene  der  Kalkformation,  die  vom  Mittellauf  des  Euphrat  sich 
erhebt,  allmählich  steigt  und  dann  gegen  den  syrischen  Graben  abfällt, 
um  sich  im  Westen  in  Stufen  schroff  wieder  zu  erheben  zum  Judäischen 
und  samaräischen  Gebirge. 

Man  erkennt  beim  ersten  Blick  auf  die  Karte,  daß  durch  diese  natür^* 
liehe  Gliederung  des  Landes  im  Innern  Palästina  ein  in  sich  stark  dif* 
ferenziertes  Gebiet  ist,  das  alle  möglichen  Formen  der  Oberfläche  und 
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der  Klimaten  darbietet.  Tiefland  und  Hochland,  vielgegliedertes  Ge* 
birge  und  mehr  flächenhafte  Plateaus  und  zwar  nicht  in  buntem  Durch* 
einander,  sondern  in  solcher  Gruppierung,  daß  sich  natürliche  Lands^ 
Schäften  deutlich  von  einander  abheben.  Diese  Beobachtung  ist  für 
das  Verständnis  des  mannigfaltigen  Wirtschaftslebens  und  die  bunt* 
scheckigsten  Strukturen  der  Bewohner  Palästinas  besonders  wichtig. 

Betrachten  wir  die  drei  Längsabschnitte  von  Westen  nach  Osten,  so 
sehen  wir,  wie  verschiedenartig  dieselben  im  einzelnen  sich  ausgeben. 

a)  im  We  s  t  e  n  ist  dem  Tafelland  gegen  das  Meer  zu  die  flache  quartäre 
Ebene  Schephela  und  Scharon  vorgelagert,  die  sich  vom  wadi=el= arisch 
bis  zum  Karmel,  immer  schmaler  werdend,  erstreckt.  Diese  fruchtbare 
Küstenebene  ist,  soweit  sie  nicht  von  Dünen  bedeckt  wird,  wieder  die 
Grundlage  einer  herrlichen  Gartenkultur  geworden,  die  für  die  Ver* 
sorgung  der  Küstenstädte  wie  für  den  Export  über  See  ihre  Bedeutung 
erlangt  hat^ 

Als  die  erste  Stufe  des  Tafellandes  folgt  dann  landeinwärts  ein  Strei*; 
fen  tertiären  Landes  bis  zu  500  m  Höhe  und  endlich  das  700—1000  m 
hohe,  aus  Kreidekalk  bestehende  Hochland  von  Judäa  und  Samaräa. 
Nach  dem  Ghor  zu  fällt  das  Tafelland  wieder  erst  langsam,  dann  schroff, 
in  Stufen  ab.  Jenseits  des  Karmel  greift  die  Isreelebene  tief  in  das  Tafel* 
land  ein,  als  ein  großes,  nur  von  geringen  wellenförmigen  Erhebungen 
durchzogenes  Senkungsfeld. 

Während  in  der  Küstenebene  die  Gartenkultur  und  der  Gemüsebau 
mit  künstlicher  Bewässerung  vorherrscht  und  sich  als  eine  Domäne  des 
Kleinbetriebes  und  der  Parzellenwirtschaften  ausgibt,  so  ist  die  letzt* 
genannte  Isreelebene  das  eigentliche  Land  des  Großbetriebes,  und  es 
wird  interessant  sein,  später  bei  Eröterung  der  Bodenbesitzverteilung 
die  Beobachtung  zu  machen,  daß  trotz  der  gewaltigen  Verdrängung 
des  Bauern  doch  Judäa  verhältnismäßig  am  stärksten  der  Ausdehnung 
des  Großgrundbesitzes  widerstanden  hat,  während  die  Isreelebene 
längst  einigen  wenigen  Grundherren  gehört. 

b)  Östlich  vom  Jordan  steigt  stufenförmig  und  steil  das  Ostjordan* 
land  als  Gegenstück  zum  Westjordanland  zu  ähnlichen  Höhen  bis  zu 
1000  m  im  Süden,  600—800  m  im  Norden  auf.  Im  Süden  beginnt  nicht 

^  Vergl.  die  Ausführungen  von  Navratzki  a.  a.  O.  über  die  jüdischen  Siedelungen 
in  Judäa  und  über  die  hohe  Bedeutung  der  ausgedehnten  Orangenkultur  in  Palästina. 


weit  von  der  Jordansenke  die  syrische  Wüste,  die  Palästina  von  Meso* 
potamien  trennt,  während  im  Norden  das  gewaltige  Plateau,  die 
Osthälfte  der  Kalkplatte  als  der  Hauran  sich  viel  breiter  bis  nach 
Damaskus  hin  erstreckt.  Während  im  westjordanischen  Gebirge, 
von  Hebron  bis  Obergaliäa,  viel  verwickeitere  tektonische  Verhält^ 
nisse  vorherrschen,  die  dazu  beitrugen,  dieses  Gebiet  im  Innern  viel 
stärker  zu  individualisieren,  erhielten  sich  die  alten  Plateaumassen 
der  VC'üstentafel  im  Osten  noch  einheitlicher  und  senkten  sich  ganz 
allmählich  zur  Wüste  im  Osten  ab,  vom  Ghor  aber  durch  eine  einzige 
Hauptverwerfung  geschieden. 

Schon  diese  Oberflächengestaltung  hatte  ihre  Rückwirkung  auf  die 
Produktionsverhältnisse  daselbst  in  einem  besonderen  Maße,  wenn  sie 
auch  nicht  die  einzige  Ursache  der  bestehenden  Zustände  ist.  Hier  ist 
die  eigentliche  Domäne  des  Großgrundbesitzes.  In  Händen  der  Bauern 
befinden  sich  hier  vielleicht  nur  15  ^/o  des  Gesamtareals.  Wenn  auch 
der  jetzige  Großgrundbesitz  nicht  mit  einem  Großbetrieb  verbun^« 
den  ist,  so  wird  letzterem  hier  gerade  in  neuerer  Zeit  größere  Aufmerk* 
samkeit  geschenkt.  Eine  maschinelle  Großproduktion  in  Baumwolle 
oder  Getreide  dürfte  hier  die  erfolgreichste  Verwendung  finden.  Auch 
in  seinen  jetzt  wüstesten  Stellen  zeigt  dieses  Hochplateau  Ruinen  von 
Wasserleitungen,  Städten  und  Palästen  auf,  die  aus  den  Zeiten  späterer 
Römerherrschaft  stammen  und  auf  ihre  einstige  intensive  Bebauung 
hinweisen.  Der  schwere  Zugang  über  die  Jordansenke  von  Westen, 
wie  die  ganze  flache  Abdachung  des  Plateaus  nach  der  Wüste  im  Osten, 
ließ  es  stets  von  den  Nomadenstämmen  heimgesucht  werden  und  ist 
noch  jetzt  der  Sitz  der  eigentlichen  Halbbauern,  die  Übergangsstufe 
zwischen  den  Bauern  und  Beduinen,  zwischen  denen  der  Kulturkampf 
noch  in  der  Gegenwart,  wie  wir  sehen  werden,  ausgetragen  wird.  Eine 
wesentliche  Änderung  dürfte  allmählich  die  ausgebaute  Eisenbahnlinie 
von  Haifa  nach  Damaskus,  die  bei  Derea  die  Hedjasbahn  trifft,  bringen. 

c)  Die  zwischen  beiden  Höhen  im  Westen  und  Osten  gelagerte  Erd* 
senke,  die  wegen  ihrer  tiefen  Lage  eine  tropische  Vegetation  bedingt, 
ist  auch  vom  Jordan  durchzogen,  der  zugleich  die  für  die  tropischen 
Pflanzen  notwendigen  Wassermengen  liefern  könnte.  Die  besonderen 
Produktionsbedingungen  in  diesem  Teile  werden  wir  noch  im  Verlauf 
der  Arbeit  kennen  lernen. 
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Dieser  kurze  Streifzug  vom  Westen  nach  Osten  zeigt,  von  welcher 
Mannigfaltigkeit  das  Land  beherrscht  wird.  Auf  verhältnismäßig  klei* 
nem  Räume  umfaßt  das  Land  alpine  Gebirgssysteme  neben  großartigen 
Gräben,  die  tief  unter  dem  Niveau  des  Meeres  liegen,  daneben  ausge* 
dehnte  Plateauländer.  Daß  solche  Naturverhältnisse  für  die  Betracht 
tung  des  Menschen  und  seiner  Wirtschaftsverhältnisse  von  grund* 
legender  Wichtigkeit  sind,  und  deren  Erkenntnis  für  das  Verständnis 
des  Wirtschaftslebens  notwendig  ist,  ergibt  sich  eigentlich  schon  von 
selbst. 

Nach  diesen  Beobachtungen  über  die  drei  zur  Meeresküste  parallel 
verlaufenden  Bildungen  der  Erdoberfläche  sind  noch  die  Qjjer:* 
schnitte  vom  Osten  nach  dem  Westen  hin  zu  verfolgen.  Da  diese 
vom  Innern  des  Landes  die  Zugänge  zur  Küste  darstellen,  waren  sie  stets 
von  großer  Bedeutung  für  den  Verkehr.  Dies  ist  im  westlichen  Teil 
Palästinas,  also  dem  dem  Meere  zu  vorgelagerten  Gebirge,  besonders 
hervorzuheben.  Während  das  Ostjordanland  in  seiner  Einheitlich:* 
keit  fast  ganz  ungestört  blieb,  liegen  im  Westjordanlande  bedeute 
same  Einschnitte  deutlich  zutage.  Um  im  Süden  zu  beginnen,  so 
schwenken  die  die  Wüste  Juda  in  mehreren  Stufen  gliedernden  nord* 
östlich^südwestlichen  Flexuren  im  Süden  von  Hebron  dergestalt  nach 
Westen,  daß  sie  hier  als  Querverwerfungen  erscheinen.  Auch  das  zer^ 
splitterte  Samaräa,  das  als  Ganzes  tiefer  liegt  als  Judäa,  hat  seine  vielen 
Senkungsfelder,  besonders  im  Norden,  genau  so  wie  der  südliche  Teil 
Galiäas.  Die  große  Isreelebene  liegt  als  Quereinbruch  dazwischen.  Das 
in  merodianer  Richtung  so  reich  abgestufte  Südgaliäa  berührt  sich  mit 
Nordsamaräa,  dem  südlichen  Randgebiet  des  Senkungsfeldes  der  Is* 
reelebene,  viel  näher  als  mit  Obergaliläa,  bei  denen  die  einzelnen 
Schollen  und  eingeschalteten  Ebenen  sich  immer  höher  bis  zur  Steile 
wand  erheben,  wo  das  obergaliläische  Plateau,  mindestens  so  geschlos:= 
sen  wie  das  judäische  Plateau,  aus  einer  deutlichen  westösthchen  Ver^* 
werfung  von  beträchtlicher  Sprunghöhe  aufsteigt.  Die  Verkehrswege 
und  die  Richtung  der  Eisenbahnlinien  zeigen  deutlich,  welche  Bedeu*= 
tung  diese  Beobachtungen  für  die  Ausgestaltung  der  Verkehrswege 
in  der  Zukunft,  wie  für  die  Entwickelung  der  Hafenstädte,  die  an 
den  Endpunkten  dieser  Verkehrsstraßen  liegen,  haben.  Daß  auch 
die  von  diesen  dünnen  Verkehrsadern  betroffenen  Gebiete  in  ihrer 
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Produktionstätigkeit  wesentlich  beeinflußt  werden,  kann  hier  nur  an^ 
gedeutet  werden.  Man  merkt  es,  wenn  man  die  fellachischen  Döv^ 
fer  auf  diesen  Linien  besucht,  wie  sehr  die  Möglichkeit  des  entfern* 
teren  Absatzes  den  Gemüsebau,  die  Geflügelzucht  besonders  her*: 
vortreten  läßt.  Diese  Verkehrswege,  gerade  in  der  Richtung  vom  Osten 
nach  Westen,  dürften  in  der  zukünftigen  Entwickelung  des  Landes  noch 
eine  größere  Rolle  spielen.  Im  allgemeinen  aber  wird  die  Erschwerung 
der  Verkehrsverhältnisse  durch  diese  Oberflächenform  des  Landes^  eine 
kräftige  Aufbereitungsindustrie  ins  Leben  rufen  müssen,  um  die 
Verarbeitung  der  voluminösen  Rohstoffe  zu  exportfähigen  und  export:: 
lohnenden  Halbfabrikaten  an  Ort  und  Stelle  zu  ermöglichen.  Diese 
Auf bereitungsindustrie  findet  im  zweiten  Teil  meiner  Arbeit  noch  bes* 
sondere  Beachtung. 

§  3.  BODENBESCHAFFENHEIT  UND 
DÜNGUNGSVERHÄLTNISSE 

Hat  diese  geschilderte  geographische  Lage  des  Landes  und  seine 
Oberflächenform  großen  Einfluß  auf  die  Vegetation  und  Frucht* 
barkeit  unseres  Wirtschaftsgebietes,  auf  den  Verkehr  und  auf  die  Ge* 
staltung  der  Produktion,  so  gilt  dies  in  nicht  geringerem  Maße  auch 
von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  und  von  seiner  geologischen  Zu* 
sammensetzung. 

Palästina  ist,  wie  wir  sahen,  seinem  inneren  Bau  nach  in  der  Haupt* 
Sache  ein  Komplex  von  Kalksteinen,  mit  wenig  mächtigen,  nicht  unbe* 
deutsamen  Zwischenlagern  von  Mergeln,  Feuersteinen  usw.  Einzelne 
Bänke  von  6—10,  20—30  m  Mächtigkeit  heben  sich  aus  dem  ganzen 
Kalksteinkomplex  heraus  und  wirken  je  nach  ihrer  Härte  an  den 
Schluchtwänden  stufenbildend. 

Da  Kalkstein  die  Unterlage  des  palästinensischen  Bodens  bildet, 

^  Die  wenigen  Flüsse,  die  in  westlicher  Richtung  fließen,  sind  zunächst  wasserarm 
und  verändern  sehr  oft  ihren  Lauf,  daß  sie  eher  als  Hindernisse  des  Verkehrs  denn 
als  Unterstützungen  desselben  anzusehen  sind.  Es  wäre  interessant,  zu  verfolgen, 
wievielmal  der  kleine  Audjafluß  auf  dem  Wege  von  Jaffa  nach  Petach*Tikwah  und 
weiter  überbrückt  werden  muß ;  wievielmal  gebaute  Brücken  auf  dem  Trockenen 
stehen,  während  über  den  neu  entstehenden  »Nebenflüssen«  neue  Brücken  ge* 
schlagen  werden  müssen.  Vergl.  die  wertvollen  ähnlichen  Beobachtungen  in  Tur# 
kestan  von  Junge,  a.  a.  O. 
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wodurch  das  Wasser  unaufhaltsam  hindurchsickert,  so  erkennen  wir 
sofort  die  Bedeutung  der  Bewässerungsfrage  für  die  Entwickelung  des 
Landes.  Wir  werden  später  im  arabischen  Betrieb  manch  wertvolle  An^ 
passungsformen  an  diese  Eigenschaft  des  Bodens  finden.  Diese  Durchs: 
lässigkeit  des  Bodens  wird  noch  dadurch  gesteigert,  daß  bei  den  inten? 
siven  Bewegungen  in  der  Erdkruste  sich  wahrscheinlich  die  Kalklager 
zerklüfteten  und  zwar  je  härter  sie  waren,  desto  mehr.  Es  ist  bisher 
noch  nicht  untersucht  worden,  in  welchen  Richtungen  diese  Zerklüf* 
tungen  verlaufen,  aber  sicherlich  sind  diese  Klüfte,  die  die  Schichtge»: 
steine  meist  senkrecht  durchziehen,  von  großer  Bedeutung  in  hydro? 
graphischer  Hinsicht. 

Von  Bedeutung  für  die  Vegetation  ist  aber,  daß  es  meist  nicht  reine 
Kalke  sind,  mit  denen  wir  es  in  Palästina  zu  tun  haben.  Die  mergelige 
Ausbildung  vieler  Schichten  und  die  Metamorphisierung  anderer  be* 
dingen  die  Oberflächenausgestaltung  nicht  unwesentlich.  Dadurch  ist 
ihre  Durchlässigkeit  beeinträchtigt  und  ohne  die  Zerklüftung,  die  die 
Kalkmassen,  wie  wir  gehört  haben,  erfahren  haben,  wäre  ihre  Durch* 
lässigkeit,  die  sonst  für  das  Kalkgebirge  charakteristisch  ist,  eine  be*: 
schränktere.  »Je  reiner  das  Kalkgestein  ist,  um  so  mehr  verfällt  es  unter 
den  kohlensäurereichen  Regengüssen  der  chemischen  Auflösung  und 
hinterläßt  nur  geringe,  aber  allerdings  köstliche  Rückstände,  die  zur 
Bildung  einer  Humusdecke  beitragen  können.«  (Theob.  Fischer,  Geogr. 
Ztschr.  1896,  S.  242.)  Die  Ansammlung  einer  Humusschicht  aus  diesen 
köstlichen  Zersetzungsprodukten  wird  leider  bei  der  Verwahrlosung 
des  Terrassenbaues  durch  die  heftigen  Regengüsse  im  Orient  verhindert. 
Daher  bietet  das  Land  auf  weite  Strecken  hin  für  das  Auge  zunächst 
einen  trostlosen,  unfruchtbaren  Anblick.  Sehr  oft  treten  die  kahlen 
Felsen  hervor.  Auf  dem  Wege  von  JafFa  nach  Jerusalem  bemerkte  ich 
an  vielen  Stellen,  sogar  am  Fuße  des  Berges,  wie  der  Boden  nur  noch 
8—10  cm  hoch  die  kahlen  Felsen  bedeckt,  so  daß  für  den  oberfläch* 
liehen  arabischen  Pflug  kaum  Pflugraum  gelassen  ist.  Dagegen  ist  der 
lockere,  rotbraune  Boden  der  Täler,  wo  diese  köstlichen  Materialien 
abgelagert  werden,  um  so  fruchtbarer.  Also  stellt  uns  diese  eigen* 
artige  Bodenbeschaffenheit  nicht  nur  vor  die  Bewässerungsfrage, 
sondern  noch  vor  Fragen  anderer  Art,  wie  die  desTerrassenbaues,  dessen 
gewaltige  Ausdehnung  in  der  Vergangenheit  uns  jetzt  klar  verständlich 
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ist  und  auch  für  die  künftige  Besiedelung  des  Landes  von  ausschlage 
gebender  Bedeutung  sich  erweisen  wird.  Endlich  ist  durch  diese  Bes« 
trachtungen  genau  zu  ersehen,  welche  Verminderung  die  angebaute 
und  anbaufähige  Fläche  während  der  Zeit  erfahren  mußte  und  auf 
welche  W^eise  diese  wieder  zu  gewinnen  sei.  Eine  lokale  Verschiebung 
von  Berg  zu  Tal  mußte  überall  eingetreten  sein,  was  die  Konzentrier 
rung  der  Bevölkerung  auf  geringere  Flächen  bewirkte  und  wo  die  Stei^ 
gerung  der  Intensität  des  Betriebes  infolge  ökonomischer  Verhältnisse 
unmöglich  war,  in  manchen  Orten  zugleich  auch  eine  relative  Übers^ 
völkerung^  erzeugte. 

An  den  Abhängen  und  auf  den  Hochplateaus  ist  der  Boden  oft  sehr 
steinig,  ist  aber  gerade  hier  keineswegs  unfruchtbar.  Es  ist  aber  klar, 
daß  es  schwerer  fällt,  ihn  zu  bebauen  und  daß  er  andere  Anforderung 
an  den  technischen  Betrieb  des  Landwirts  und  besonders  an  die  Bt^ 
schaffenheit  seiner  Geräte  stellt. 

Der  nördliche  Teil  des  Landes,  Galiläa,  ist  wegen  seines  vulkanischen 
Bodens,  seiner  bedeutenden  Höhenlage  und  seiner  reichen  und  besser 
verteilten  Niederschläge  viel  fruchtbarer  als  Samaria  und  Judäa.  Die 
Hauptmasse  der  basaltischen  Laven  hat  sich  ergossen  im  Zusammen* 
hang  mit  der  Bildung  des  Jordangrabens  und  der  großen  Spalten  und 
Dislokationen,  denen  das  Land  sein  heutiges  Relief  verdankt. 

Daß  die  Vernachlässigung  der  Wasserleitungen  und  Wasserreser«= 
voire  unter  diesen  Umständen  der  Bodenverhältnisse,  ebenso  wie  der  seit 
langenjahren  getriebeneRaubbau  derFruchtbarkeit  desLandes  in  hohem 
Maße  schaden  mußte,  ist  bereits  erwähnt  worden  und  wird  in  weiteren 
Erörterungen  der  Bodenanalysen  noch  besonders  besprochen  werden. 

Man  sieht,  welche  großen  Ansprüche  diese  Naturbedingungen  an  die 
Anpassungsfähigkeit  der  Produktionsverhältnisse  stellen,um  keine  miß«» 
lungenen  Resultate  beim  Wiederauf  bau  des  Landes  zu  erzielen.  Dies  wird 
sich  auch  bei  Betrachtung  des  Klimas  und  der  jährlichen  Niederschläge 
ergeben  müssen.  Die  Naturbedingungen  des  Orients  bedingen  orien* 
talische  Produktionsformen,  und  man  würde  nur  gut  tun,  den  wirt# 
schaftenden  Fellachen  genauer  kennen  zu  lernen,  seine  Wirtschafts:* 
formen  zu  rationalisieren  und  zu  intensivieren  versuchen,  ihm  aber 

^  Obwohl  die  Bevölkerung  hier  wie  im  ganzen  Orient  abgenommen  hat,  bestenfalls 
seit  Jahrhunderten  stagniert, 
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keineswegs  rein  europäische  Technik  für  seine  Produktion  anzuemp* 
fehlen. 

Die  Intensivierung  und  Modernisierung  des  orientaHschen  Wirt»: 
Schaftslebens  auf  orientalischer  Basis  wird  dem  Lande  seine  alte  Stels^ 
lung  in  der  Weltwirtschaft  wieder  geben. 

Wir  dürfen  keineswegs  die  natürliche  Ertragsfähigkeit  des  Bodens 
aus  der  tatsächlichen  schließen.  Wir  müssen  bedenken,  daß  der  Bo* 
den  im  Besitze  des  wirtschaftenden  Fellachen  vielleicht  seit  Menschen*: 
gedenken  niemals  Dünger  erhalten  hat.  Wenn  wir  nun  den  jetzigen 
Ertrag  des  palästinaensischen  Bodens  sogar  hinter  den  extensivsten  Wirt^ 
Schäften  Rußlands  und  Argentiniens  zurückbleiben  sehen,  so  ist  diese 
Erscheinung  nur  eine  Folge  seiner  Ermüdung  durch  langjährigen  Raub:* 
bau.  Mir  liegen  folgende  Zahlen  zu  Vergleichszwecken  vor  (Lewin, 
Heft  Mai 'Juni  1913): 

An  Weizen  ist  auf  eine  Einheit  gerechnet  in 

Minimum         Maximum       Durchschnitt 

England    151  159  155 

Deutschland .         128  137  133 

Frankreich 87  104  95 

Österreich 81  94  87 

Vereinigte  Staaten 63  72  67 

Argentinien 43  61  52 

Rußland 36  54  45 

Palästina 5-12  36-80  21-46 

Es  ist  klar  ersichtlich,  daß  in  keinem  anderen  Lande  die  Erschöpfung 
des  Bodens  so  weit  gegangen  ist.  Und  doch  beweist  gerade  das  ver^» 
hältnismäßig  hohe  Maximum,  wohin  man  bei  einigermaßen  rationeller 
Wirtschaft'hier  gelangen  kann.  Daß  tatsächlich  nicht  die  Bodeneigen* 
Schäften  es  sind,  die  der  Entfaltung  einer  reichen  Agrikultur  im  Lande 
hinderlich  sind,  beweisen  folgende  Erfahrungen: 

Die  Analysen  des  Palästinabodens  seitens  des  Chemikers  Winik  aus 
der  Kolonie  Rischon:=le*Zion  ergaben  (nach  Lewin,  Jüdische  Welt, 
Jahrg.  1913,  S.  81),  daß  der  Boden  überall  reich  an  Kalk,  aber  sehr 
arm  an  Kali  und  Phosphor  war^.  Die  Ursache  hierfür  liegt  zweifelss= 
ohne  in  dem  tausendjährigen  Raubbau  der  Fellachenwirtschaft.  Der 
^  Über  Stickstoff  wird  nicht  berichtet. 
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Mist  wird  von  den  Fellachen  häufig  gesammelt,  getrocknet  und  als 
Brennmaterial  verwendet,  da  ja  die  meisten  Gegenden  holzarm  sind. 
Allerlei  Abfälle  werden  zu  Bergen  vor  dem  Dorfe  gesammelt,  ohne 
jede  \^er Wendung.  Von  einer  dieser  Lagerungen  sammelten  die  Bauern 
von  W'ilhelma  17000  Wagen  Düngungsstoffe  für  ihre  Felder  während  3 
Jahren.  Auch  ist  hier  mit  dem  Umstand  zu  rechnen,  daß  das  Vieh  zum 
größten  Teil  des  Jahres  im  Gebirge  Weide  sucht,  wobei  auch  der 
natürliche  Dünger  verloren  gehen  muß.  Die  Verwahrlosung  des  Bodens 
geht  soweit,  daß  nach  den  Erfahrungen  der  zionistischen  Kolonisation 
in  der  Regel  zehn  Jahre  lang  eine  kräftige  Düngung  des  ausgesaugten 
Bodens  erfolgen  muß,  ehe  ihm  nennenswerte  Reinerträge  abgewonnen 
werden  können.  Auch  wäre  es  nicht  uninteressant,  an  dieser  Stelle  zu 
bemerken,  daß  die  sumpfigen  Böden  bei  Chedera,  die  Jahrhunderte* 
lang  nicht  bebaut  werden  konnten,  in  letzter  Zeit  aber  durch  Juden 
nach  sorgfältiger  Drainage  in  Anbau  genommen  wurden,  nunmehr 
einen  fünfundzwanzigfachen  Ertrag  an  Weizen  abwerfen. 

Versuche  über  die  Verwendung  des  Düngers  auf  dem  palästinensi* 
sehen  Boden  haben  die  günstigsten  Resultate  gezeitigt.  Die  Zunahme  der 
Erträge  bei  der  rationellen  Verwendung  künstlichen  Düngers  ist  eine 
gewaltige.  Wir  verdanken  es  dem  unermüdlichen  Fleiß  des  Herrn 
Keller,  Leiter  der  Ackerbauschule  in  der  deutschen  Kolonie  Wilhelma, 
unweit  Jaffa,  folgende  Versuchsergebnisse  verzeichnen  zu  können.  Der 
Versuchsleiter  wählte  für  seine  Düngungsversuche  einen  mittelschwe* 
ren  Lehmboden,  der  seit  unausdenklichen  Zeiten  nach  dem  System  der 
Eingeborenen  ausgesogen  worden  war  und  sich  deshalb  in  dem  denkst 
bar  schlechtesten  Kulturzustande  befand.  Der  Boden  wurde,  wie  der 
Versuchsleiter  es  vorausschickt,  zum  ersten  Male  mit  Dünger  behan* 
delt,  und  die  Wirkung  zeigt  sich  daher  ganz  einwandfrei.  Auch  hatte 
er  den  Boden  im  Sommer  tief  gepflügt,  gewalzt  und  vor  der  Saat  noch* 
mals  geschält.  Die  Mengen  der  Düngung  wurden  allmählich  gestei* 
gert  und  verschieden  zusammengesetzt.  Es  ergab  sich  nun  folgende 
Tabelle:  (Siehe  nächste  Seite). 

Die  Differenz  im  Reinertage  zwischen  dem  gedüngten  und  un* 
gedüngten  Boden  ist,  wie  man  sieht,  eine  außergewöhnliche  und  spricht 
deutlich  für  die  intensive  Bewirtschaftung  des  Bodens.  Und  doch  muß 
ich  es  hier  schon  vorwegnehmen,  daß  diese  mit  Erfolg  angestellten  Ver* 
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suche  wohl  für  die  Ertragsfähigkeit  des  Bodenbaues  bei  einerhöhe* 
ren  landwirtschaftlichen  Technik  beweiskräftig  sind,  aber  noch  keines* 
wegs  für  die  privatwirtschaftliche  Rentabilität.  Diese  zu  be* 
weisen,  ist  der  Zweck  meiner  weiteren  Arbeit.  Bei  all  diesen  verlockenden 
Erfahrungen  sind  die  ökonomisch^^politischen  Bedingungen  aber  derart 
gestaltet,  daß  ihre  Anwendung  nicht  statthaft  ist  und  den  Fellachen 
deshalb  unberührt  lassen^.  In  seiner  Betriebsweise  ist  er  äußerst  kon* 
servativ.  »Wenn  wir  vor  tausend  und  mehr  Jahren«,  sagt  Auhagen, 
S.  53,  »eine  Fellachenwirtschaft  sehen  könnten,  so  würde  sie  sich  nicht 
von  den  heutigen  Bildern,  abgesehen  von  der  allgemeinen  Verarmung, 
unterscheiden.  Es  ist  gewissermaßen  ein  lebendes  Altertumsmuseum, 
was  wir  im  arabischen  Betriebe  vor  uns  haben.« 

\X^ir  werden  im  Verlaufe  unserer  weiteren  Betrachtungen  auf  die 
Ursachen  dieser  geradezu  ökonomisch  bedingten  Stagnation  stoßen. 
Wir  werden  uns  genügend  überzeugen  können,  wie  dieser  primitivste 
Betrieb  der  Fellachen  unter  den  obwaltenden  wirtschaftlichen  Verhält* 
nissen  noch  der  einzig  mögliche  sei.  Der  Araber  hat  sicherlich  von 
seinem  Vater  gelernt,  und  die  Tatsachen  erhärten  es  ihm  täglich,  wie 
mehr  zu  bauen  als  gerade  ausreicht,  um  sein  Leben  zu  fristen,  nutzlos  sei. 
Daß  ein  Mehr  nur  die  Beute  seiner  Machthaber  (legalen  wie  illegalen) 
sein  würde.  Ich  muß  aber  zuvor  noch,  wie  es  die  Vollständigkeit  dieses 
Abschnittes  verlangt,  mit  einigen  Worten  auf  die  Klimaverhältnisse 
und  Witterungserscheinungen  und  ihren  Einfluß  auf  das  Wirtschafts* 
leben  eingehen. 

§  4.  KLIMAVERHÄLTNISSE  UND  REGENMENGE 

Zu  ähnlichen  Ergebnissen,  wie  bei  der  Betrachtung  der  Bodenver* 
hältnisse,  gelangen  wir  auch  in  den  nun  folgenden  Untersuchungen 
über  die  Klima*  und  Witterungsverhältnisse,  bei  deren  Betrachtung  ich 
mich  wesentlich  kürzer  fassen  werde,  obwohl  ich  deren  Wichtigkeit 
nicht  übersehen  haben  will. 

Täglich  wechseln  hier  See*  und  Landwind,  welche  die  Hitze  mildern 

^  Wir  werden  später  sehen,  wie  auch  in  den  deutschen  und  jüdischen  Siedelungen 
eine  Intensivierung  des  Feldbaues  kaum  möglich  war.  Zumeist  ist  man  vom  reinen 
Feldbau  ganz  abgegangen  und  wo  er  noch  besteht,  unterscheidet  er  sich  vom  fei* 
lachischen  Betrieb  nur  sehr  wenig. 
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und  die  Natur  erfrischen.  In  der  Hauptsache  sind  hier  der  sommerliche 
Passat  und  der  winterUche  Antipassat  wirksam.  Die  westHchen  Winde 
mildern  im  Sommer  die  Hitze  und  bringen  im  Winter  den  Regen.  »Von 
einigen  extremen  Witterungserscheinungen  abgesehen,«  schreibt  Au== 
hagen,  S.  11,  »muß  man  das  Klima  Syriens  im  allgemeinen  als  ein  gün* 
stiges  bezeichnen.  Das  zeigen  auch  schon  die  kräftigen  Gestalten  der 
einheimischen  Bevölkerung  .  .  .  Das  Klima  wirkt  keineswegs  erschlafs= 
fend  wie  das  tropische  Klima,  im  Gegenteil  treibt  es  den  Landmann 
immer  wieder  zu  energischer  Arbeit  an.« 

Es  lassen  sich  hier  deutlich  drei  klimatische  Zonen  unterscheiden, 
die  mannigfache  Lebensbedingungen  hervorrufen: 

1.  die  subtropische  Küstenebene  mit  einem  warmen  gleich«: 
mäßigen  Mittelmeerklima  und  einer  Mittelmeertemperatur  von  17,5  °, 
bei  dem  die  Dattelpalme,  Orangen,  Baumwolle  gut  gedeihen; 

2.  das  Bergland,  wo  der  Weinstock,  die  Olive  und  der  Feigen? 
bäum  überall  wachsen  oder  vielmehr  wachsen  können; 

3.  die  Tiefen  des  Jordantales,  in  denen  alle  Südfrüchte  üppig 
wachsen,  wo  eine  Hitze  von  22,5  ^  wie  in  Nubien  herrscht.  Das  Jordan? 
tal  würde  sich  gut  für  den  Anbau  von  Reis,  Zuckerrohr  und  Baum? 
wolle  eignen,  wenn  es  nicht  so  verwahrlost  wäre. 

In  letzterer  Hinsicht  sei  sogleich  erwähnt,  daß  die  obere  Ghorstufe 
ein  viel  gemäßigteres  Klima  hat,  als  das  eigentliche  Depressionsgebiet. 
In  der  Küstenebene  reift  die  Ernte  zwei  und  im  Ghor  gar  vier  Wochen 
früher,  als  auf  den  benachbarten  Bergen.  Auf  den  letzteren  gibt  es  im 
Winter  Frost  und  Schnee,  wogegen  die  Küstenebene  wegen  der  Nähe 
des  Meeres  weniger  unter  den  bedeutenden  täglichen  und  jährlichen 
Temperaturschwankungen  leidet,  die  den  Gebirgsländern  eigen  sind. 
Der  Ghor  hat  sehr  milde  Winter,  im  Sommer  aber  oft  äquatoriale 
Hitze.  Die  kühlen  Seewinde,  die  tagsüber  im  Sommer  die  Hitze  in  den 
Ebenen  und  Gebirgen  wesentlich  mildern,  kommen  dem  Graben  nicht 
zugute. 

Die  natürlichen  Klimaverhältnisse  begünstigen  also  hier  die  mannig? 
faltigen  Kulturen,  und  die  landwirtschaftliche  Gütererzeugung  kann 
von  den  Nachteilen  der  Einzelkultur  bewahrt  bleiben.  Schon  von 
Ritter  (Erdk.  XVI,  S.  484)  stammt  die  Bemerkung,  daß  man  in  Palä? 
stina  auf  dem  Wege  von  Jaffa  über  Jerusalem  nach  Jericho  innerhalb 
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weniger  Stunden  mehrere  Klimagebiete  durchwandern  kann,  die  sonst 
tausende  von  Meilen  auf  der  Erde  auseinanderliegen.  Josephus  erzählt, 
daß  es  der  Natur  hier  gefallen  hat,  die  Pflanzen  der  kalten  Länder,  die 
Erzeugnisse  der  heißen  Zone,  die  Bäume  des  gemäßigten  Klimas  neben* 
einander  wachsen  zu  lassen.  Im  Altertum  beruhte  ein  großer  Teil  des 
Reichtums  der  herodianischen  Dynastie  auf  den  ausgedehnten  Pflan* 
Zungen  subtropischer,  sonst  im  Lande  nicht  vorkommender  Gewächse. 
Auch  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  waren  bei  Jericho  viele  Zuckerfabriken 
errichtet,  und  heute  ließen  sich  mehr  denn  je  die  Kulturen  der  Dattel* 
palme  und  des  Zuckerrohrs  betreiben.  Die  moderne  Technik  und  die 
großen  Wasserhebemaschinen  würden  es  möglich  machen,  im  Unter* 
schiede  zum  Altertum  nicht  nur  die  großen  Quellen  bei  Jericho,  son* 
dern  auch  das  Wasser  des  Jordans  selbst  in  den  Dienst  des  Landbaues 
zu  stellen.  Ähnliches  wurde  von  der  kapitalkräftigen  Bevölkerung  der 
Kolonie  Petach*Tikwah  in  der  Herauf beförderung  des  Wassers  des 
Audjaflusses  mit  Erfolg  durchgeführt. 

Das  Land  wird  charakterisiert  durch  feuchte  Winter  und  trockene 
Sommer,  und  die  nachstehenden  Zahlen  selbst  werden  von  Süden 
nach  Norden  noch  dadurch  verändert,  daß  die  regenlose  Zeit  im  Nor* 
den  abgekürzt  wird,  daß  die  jährliche  Verteilung  auch  eine  günstigere 
ist.  Die  hier  im  Norden  Palästinas  größere  Menge  von  Niederschlägen 
verteilt  sich  auch  auf  eine  längere  Zahl  von  Monaten.  Die  stärkeren 
Niederschläge  in  Galiläa  mögen  wohl  mit  der  größeren  Bewaldung  im 
Norden  zusammenhängen,  aber  auch  mit  der  Annäherung  an  die  ge* 
mäßigte  Zone  und  besonders  an  die  alpinen  Höhen  des  Libanon  und 
Hermon. 

Über  die  Bewässerungsmöglichkeit  habe  ich  schon  auf  S.  5/6  zu 
sprechen  Gelegenheit  gehabt.  Über  die  jährliche  Regenmenge  möchte 
ich  hier  nur  noch  folgende  Zahlen  anführen: 
In  derKüstenebenerechnet  man  anNiederschlägen  610mm  an61,6Tagen 

in  dem  Bergland 620mman63,3Tagen 

in  dem  Jordantal 460mman53,5Tagen 

Man  sieht,  daß  die  jährliche  Regenmenge  sich  nicht  viel  von  der* 
jenigen  der  norddeutschen  Tiefebene  unterscheidet,  jedoch  ist  die  Ver* 
teilung  eine  andere  und  die  Verdunstung  eine  weit  stärkere.  Letztere 
stellt  sich  in  24  Stunden  im  Durchschnitt 
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im  Monat  bei  Haifa        Wilhelma  Gaza 

August 2,6  mm         0,5  mm         0,3  mm 

Juli —  —  2,6  mm 

Juni —  —  2,9  mm 

Es  muß  aber  berücksichtigt  werden,  daß  in  manchen  Gegenden  der 
Tau,  der  zuweilen  tropfenweise  von  den  Blättern  fällt,  eine  besondere 
Erfrischung  für  die  Pflanzen  während  der  heißen  Sommerszeit  bedeutet. 

Außerdem  werden  wir  bei  Besprechung  des  arabischen  Betriebes 
sehen,  daß  er  sich  durch  das  Pflügen  über  diesen  natürlichen  Mangel 
hinwegsetzen  kann.  Für  die  nach  denRegenmonaten(November— März) 
folgendeZeit  derHochblüte  ist  auchderSpätregen  malkosch  vongroßer 
Bedeutung.  Derselbe  erfolgt  in  großen  Mengen  und  gibt  den  Halm^* 
fruchten  gegen  die  gleichzeitig  eintretende  Hitze  die  erforderliche  Wi^ 
derstandsfähigkeit. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Regen  hierzulande  erfolgt,  die  Wir# 
kungen  dieser  Regengüsse  auf  die  Bewässerung  und  auf  die  Bewäs^ 
serungsanlagen  selbst,  muß  beachtet  werden,  um  die  Produktionsbe* 
dingungen  klarer  zu  übersehen.  Endlich  die  jährliche  Verteilung  des 
Regens,  nicht  minder  wie  der  Einfluß  desselben  auf  die  Strombildung 
und  die  Rückwirkung  derselben  auf  die  Verkehrsmöglichkeit,  müssen 
Beachtung  finden.  Besonders  letzterer  wird  in  ungeheurem  Maße  ge^* 
hindert  durch  die  reißenden  Bachbildungen,  die  eine  ungeheure  An^ 
zahl  von  kleinen  Brückenbauten  beanspruchen,  um  den  Verkehr  intakt 
zu  halten,  selbst  aber  gar  keine  Verkehrsmöglichkeit  bieten.  Die 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Produktion  entgegen  stellen,  dürfen  nicht 
verkannt  werden,  sind  aber  für  die  heutige  Technik,  besonders  wenn 
sie  sich  den  orientalischen  Verhältnissen  anzupassen  verstehen  wird, 
keineswegs  als  unüberwindlich  anzusehen.  Man  muß  die  Schwierige 
keiten  kennen,  aber  nicht  fürchten! 

Fassen  wir  nun  das  in  diesem  Abschnitt  Gesagte  und  auch  nur  An^ 
gedeutete  kurz  zusammen,  so  läßt  sich  folgendes  behaupten:  Weder 
der  Boden  noch  das  Klima,  noch  sonst  etwas,  womit  die  Natur  die  Pro^ 
duktion  des  Landes  beeinflußt,  sind  einer  gedeihlichen  Entwicklung  der 
Landwirtschaft  hinderlich.  Im  Gegenteil,  die  Natur  hat  das  Land  mit 
allem  ausgestattet,  was  zu  einer  mannigfaltigen  reichen  Produktion  er^ 
forderlich  ist.  Allerdings  sind  auch  Kapital  und  Arbeit  nötig,  um  die 
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Naturschätze  zu  heben.  Noch  mehr  aberbenötigt  das  Land,wie  wir  sehen 
werden,  geordnete  Zustände  des  öffentlichen  und  privaten  Rechts.  »Sy^ 
rien  und  Palästina  sind  noch  heutigen  Tages  Ackerbauländer,  in  denen 
es  viel  mehr  an  Menge  der  Bevölkerung  und  an  Unternehmungslust  als 
an  Regen  und  anbaufähigen  Gebieten  ermangelt.«  (Rohrbach,  S.  72.) 
Nach  dem  Handelsarchiv  (1903,  Bd.  2,  S.  655)  berechnet  der  Konsul 
Keller  aus  Haifa  die  Ernte  des  Jahres  1902  für  Haifa  und  fünfzig  um* 
liegende  Dörfer,  also  auf  einem  Areal  von  29646  ha  auf  21 347  Tonnen 
und  bemerkt  hierzu:  »Die  Ernte  ist  zwar  eine  leidlich  gute,  im  Ver* 
hältnis  zu  der  natürlichen  Fruchtbarkeit  des  Bodens  aber  viel  zu  ge* 
ring.  Andererseits  muß  man  sich  wundern,  daß  der  eingeborene  Bauer 
bei  seiner  gedrückten  Lage  überhaupt  noch  fähig  ist,  den  Acker  derart 
zu  bestellen,  daß  er  noch  soviel  hervorzubringen  vermag.«  Ökonomie^: 
rat  Oetken  will  die  Ursachen  hier,  wie  er  mehrmals  betont,  nicht  in 
den  Bodenverhältnissen  gefunden  haben.  Vielmehr  kommen  nach 
seiner  Ansicht  folgende  Punkte  in  Betracht:  mangelhafte  und  unzeitige 
Art  der  Bestellung,  Unterlassung  der  Düngung,  ungenügende  Ent* 
und  Bewässerung,  schlechtes  Saatkorn.  Im  Grunde  liegt  aber  des 
Übels  Kern  in  den  Steuerverhältnissen,  die  den  Bauer  erdrücken,  und 
in  den  handelspolitischen  Gegebenheiten,  die  für  ihn  den  Ackerbau 
zum  unfruchtbaren  Wirtschaftsfeld  gestalten.  Hierin  ist  die  traurige 
Lage  der  großen  Masse  der  bäuerlichen  Bevölkerung  zu  suchen.  Daß 
der  arme  und  elende  palästinensische  Bauer  die  Gunst  der  Natur  nicht 
durch  erhöhte  ökonomische  und  technische  Tüchtigkeit  auszunutzen 
vermag,  ist  in  erster  Reihe  die  Folge  einer  tausendjährigen  historischen 
Entwicklung,  die  bis  in  die  nächste  Gegenwart  hineinragt  und  auf  die 
ich  in  den  folgenden  Abschnitten  zu  sprechen  kommen  werde. 
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II.  ABSCHNITT 

GESCHICHTE 

Hat  es  ohne  Frage  ein  hohes  Interesse,  die  geschichtliche  Entwick^* 
lung  eines  so  ahen  und  eines  so  eigenartigen  Kulturlandes  durch 
den  jähen  Wechsel  der  Jahrhunderte  zu  begleiten  und  zu  beobachten, 
wie  Natur  und  Geschichte  einander  wechselweise  beeinflussen  und  so 
auf  einem  und  demselben  Boden  in  den  verschiedenen  Zeiten  die  ent^* 
gegengesetztesten  Bildungen  zutage  fördern,  so  stehen  doch  für  mich 
die  Gegenwart  und  die  Umbildungen  während  des  letzten  Menschen:« 
alters  in  den  arabischen  Agrarverhältnissen  weitaus  in  erster  Linie. 
Immerhin  kann  auf  einen  geschichtlichen  Überblick  nicht  ganz  ver«« 
ziehtet  werden.  Ich  habe  mich  bemüht,  ihn  so  kurz  wie  möglich  zu 
fassen  und  konnte  es  um  so  mehr,  als  ich  ja  in  jedem  Abschnitte  noch 
in  besonderen  Paragraphen  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  ein^* 
zelner  Einrichtungen  zurückkomme.  Hier  aber  sei  auf  die  geschieht^ 
liehe  Entwicklung  des  Landes  hingewiesen,  die  es  bis  zur  türkischen 
Herrschaft  geführt  hat.  Von  da  ab  weicht  das  Bild  des  Landes  und 
der  Kulturverhältnisse  seiner  Bewohner  nicht  oder  nur  sehr  wenig  von 
den  später  zur  Besprechung  kommenden  Schilderungen  ab. 

§  1.  ALTERTUM 

Im  Abendlande  ist  Palästina  als  Küstenland  des  Mittelmeeres  und 
als  Schauplatz  der  Entstehung  zweier  monistischer  Religionen  von 
jeher  bekannt  gewesen.  Die  Überreste  der  Stein*  und  Bronzezeit,  welche 
an  vielen  Stellen  gefunden  worden  sind,  beweisen  deutlich,  daß  Syrien 
und  Palästina  schon  in  sehr  alter  Zeit  bewohnt  gewesen  sein  müssen 
und  ihre  Böden  schon  früh  einer  Bewirtschaftung  durch  den  Menschen 
unterlagen.  Movers  hat  nach  Prutz  (Aus  Phönizien,  Vor.  S.  6)  aus  den 
Schriftstellern  aller  Zeiten  den  Nachweis  erbracht,  daß  dieses  alte  und 
unbegründete,  von  einem  Buch  in  das  andere  übernommene  Vorurteil, 
die  Phönizier  seien  durch  die  traurige  Unfruchtbarkeit  der  von  ihnen 
bewohnten  Küstenlandschaft  zum  Betriebe  der  Seefahrt  genötigt  wor* 
den,  einer  der  Wahrheit  entsprechendere  Annahme  Platz  machen  muß. 
Im  Gegenteil,  das  alte  Phönizien  war  von  altersher  der  fruchtbarste 
und  gesegnetste  Teil  ganz  Syriens.  Nicht  weil  die  Armut  ihres  Landes 
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den  Bewohnern  nicht  genügenden  Unterhalt  gev/ährt  und  nicht  weil  eine 
glückliche  Gestaltung  ihrer  Küste  eine  frühzeitige  Entwicklung  die 
Seefahrt  begünstigt  hätte,  sondern  gerade  umgekehrt.  Infolge  des  Über* 
reichtums  des  von  ihnen  bewohnten  Niederungslandes  und  trotz  der 
ungünstigen  Beschaffenheit  der  Küste  sind  die  Phönizier  ein  Seefahrer* 
volk  ersten  Ranges  geworden.  Die  Fruchtbarkeit  des  Landes  lockte  im 
Laufe  der  Jahrzehnte  zahllose  Völker  zur  Eroberung  an.  Im  16.,  14. 
Jahrhundert  v.  Chr.  war  Palästina  von  den  Hetitern  bewohnt.  Es  folgten 
dann  die  Philister*,  kanaanitischen  Stämme,  wie  die  Aemoriter,  Phi* 
lister,  Edomiter,  Ägypter,  Juden,  Assyrier,  Babylonier,  Perser,  Grie* 
chen  und  Römer. 

Als  die  Israeliten  von  Ägypten  und  von  der  Wüste  her  in  Palästina 
anlangten,  trafen  sie  hier  das  Königreich  Baschan,  einen  Kulturstaat 
voll  von  Dörfern  und  Städten,  deren  Umgebungen  reich  angebaut 
waren.  Auch  im  Westjordanlande  fanden  die  Israeliten  den  von  den 
Kanaanitern  wohlgepflegten  und  bebauten  Boden  vor.  Die  Kanaaniter 
sollen  nach  Nowack  (S.  228)  sogar  in  bezug  zur  Bebauung  des  Landes 
die  Lehrmeister  der  Israeliten  gewesen  sein.  Während  der  biblischen 
Zeit  dürften  nach  der  Rechnung  von  Schegg  (S.  138)  von  500  Quadrat* 
meilen  des  Gesamtlandes  nicht  weniger  als  200  Quadratmeilen  unter 
Pflug  gehalten  worden  sein.  Hiermit  betrug  aber  die  Gesamtkultur* 
fläche  40  Prozent  des  Landes  und  ernährte  eine  Einwohnerzahl  von 
5  Millionen.  Durch  die  Römer  sind  in  diesem  kleinen  Lande  nicht 
weniger  als  985  Dörfer  zerstört  worden,  und  doch  soll  dies  keine  blei* 
bende  Verwüstung  des  Landes  verursacht  haben.  (Wimmer,  S.  76.) 
In  dem  Talmud,  welcher  200  Jahre  n.  Chr.  abgeschlossen  wurde,  also 
130  Jahre  nach  der  römischen  Verödung  des  Landes,  werden  die  zwei 
Provinzen  Galiläa  und  Samaräa  noch  als  reiche  Getreideländer,  ihre 
Bewohner  als  rührige,  rationelle  Landwirte  geschildert.  (Vogelstein, 
S.  78.)  Die  Talmudrabbiner  spenden  überhaupt  der  Fruchtbarkeit 
Palästinas  dieselben  Lobsprüche,  wie  anderthalb  Jahrtausende  früher 
die  Bücher  Moses. 

Nach  Schilderungen  über  die  gedeihliche  Landwirtschaft  auch  unter 
der  oströmisch*byzantinischen  Herrschaft  aus  einer  lateinischen  Erd* 
beschreibung  des  4.  Jahrhunderts  (Totius  orbis  descriptio  bei  Müller 
geogr.  graeci  min.  II  513)  und  einer  anderen  aus  dem  6.  Jahrhundert 
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stammenden  (Itenarium  des  Antonus  von  Piacenza)  berichtet  Wimmer 
(S.  83),  daß  Palästina  als  eine  der  blühendsten  Provinzen  des  großen 
byzantinischen  Reiches  und  als  eines  der  ergiebigsten  Objekte  für  die 
scharf  angezogene  Steuerschraube  jenes  Staates  angesehen  wurde.  Eine 
dauernde  und  fließende  Verbindung  zwischen  dem  Abendlande  und 
unserem  Wirtschaftsgebiet  hat  von  jeher  bestanden,  die  sich  aber  noch 
im  Anfang  des  Mittelalters  bedeutend  vermehrt  und  auf  den  Handels^ 
geist  der  in  Betracht  kommenden  Nationen  befruchtend  eingewirkt  hat. 
Die  zunehmendenWallfahrten  waren  sicherlich  ein  Ansporn  zu  regeren 
Handelsbeziehungen.  Ihre  weitere  Ausführung  führt  uns  ins  Mittel? 
alter  hinein. 

§  2.  MITTELALTER 

Mit  dem  Jahre  635  setzte  die  arabische  Herrschaft  in  Palästina  ein. 
Während  die  Kultur  des  Ostjordanlandes  durch  diese  Eroberung 
vernichtet  wurde,  da  sie  von  den  arabischen  Nomadenstämmen  (Be? 
duinen)  erfolgt  ist,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Feinde  des  Kultur^: 
landes  geblieben  sind,  und  deren  nachhaltigen  Einfluß  auf  die  Ent? 
wicklung  der  Landwirtschaft  wir  später  unsere  Aufmerksamkeit  zu? 
wenden  werden,  gestalteten  sich  aber  die  Verhältnisse  Westpalästinas, 
das  um  dieselbe  Zeit  von  seßhaften  Arabern  in  Besitz  genommen  wurde, 
ganz  anders.  Diese  letzteren  haben  nicht  nur  den  angebauten  Boden 
der  neugewonnenen  Länder  geschont,  sondern  auch  gepflegt,  ja  mit 
neuen  Kulturgewächsen  bereichert.  Durch  diese  Invasion  wurden  die 
bisherigen  syrischen  und  griechischen  Großgrundbesitzer  verdrängt 
und  an  deren  Stelle  traten  die  fleißigen  Förderer  und  Freunde  der 
Landwirtschaft,  die  Araber. 

Prutz  (Aus  Phon.,  S.  221)  betrachtet  die  Begründung  der  arabischen 
Herrschaft  an  Stelle  des  elenden  griechischen  Regiments  beinahe  als 
einen  Gewinn  für  das  Land.  »Bildsam  und  für  die  Anregungen  einer 
fremden  Kultur  höchst  empfänglich,  dabei  befähigt,  dieselbe  in  einer 
ihnen  eigenartigen  Weise  zu  gestalten  und  so  sich  erst  recht  zu  eigen  zu 
machen,  haben  die  Araber  damals  die  ihnen  durch  die  günstige  Natur 
eines  neu  eroberten  Landes  gebotenen  Bedingungen  niemals  ungenützt 
gelassen,  sondern  daraus  stets  reichen  Gewinn  zu  ziehen  gewußt.  Es 
ist  die  Zeit  der  arabischen  Herrschaft  im  Lande,  wo  wir  die  Glas^ 
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Fabrikation  und  andere  Erwerbszweige  hier  blühen  sehen,  ebenso  wie 
zur  Zeit  der  alten  Phönizier.  Daneben  erblühen  noch  neue  Tätigkeiten, 
wie  namentlich  die  Seidenraupenzucht  und  die  Seidenstoffbereitung. 
Diese  Tatsachen  legen  dafür  Zeugnis  ab,  daß  die  Araber  die  Kultur 
des  syrischen  Küstenlandes  nicht  nur  nicht  geschädigt,  sondern  im 
Gegenteil  noch  gehoben  und  neu  belebt  haben.  Das  schon  im  Alter* 
tum  bekannte  Glas  von  Tyrus  war  noch  weit  und  breit  im  12.  Jahr^ 
hundert  berühmt  und  bildete  einen  wichtigen  Ausfuhrartikel.  (Prutz, 
Aus  Phon.,  S.  225.)  Ebenso  wurde  das  in  Syrien  angebaute  Zucker* 
röhr  eifrig  verarbeitet,  und  die  Produkte  der  dort  blühenden  Zucker* 
siedereien  wurden  bis  in  weite  Fernen  gesandt. 

Die  arabischen  Kalifen  schätzten  Palästina  als  eine  ihrer  wertvollsten 
Besitzungen.  Befreit  von  dem  entsetzlichen  Steuersystem  und  dem 
Drucke  der  byzantinischen  Herrschaft,  erhob  sich  die  Landeskultur 
zu  voller  Blüte.  »Unter  dieser  neuen  Herrschaft  des  Islam  atmeten 
auch  die  orientalischen  Christen  auf,  denen  die  erdrückende  Abgaben* 
last  von  einer  mäßigen  Kopfsteuer  abgelöst  wurde.«  (Prutz,  Kultur* 
geschichte,  S.  30.)  Stets  war  für  die  mohammedanisch*arabischen  Herr* 
scher  das  Finanzwesen  und  insbesondere  die  Steuerverwaltung  im 
Gegensatz  zu  ihren  türkischen  Nachfolgern  ein  Gegenstand  eifriger 
Fürsorge.  Die  Gewissenhaftigkeit  und  Bedachtsamkeit,  welche  die 
ersteren  in  diesen  Dingen  besaßen,  ist  für  uns  von  besondererWichtig» 
keit,  da  wir  ja  das  türkische  Steuersystem  mit  der  Art  der  Steuerver* 
Pachtung,  die  eine  gewissenlose  Ausbeutung  der  Bauern  nach  sich 
zieht,  in  erster  Linie  für  den  jetzigen  Tiefstand  der  arabischen  Land* 
Wirtschaft  und  die  Kultur  der  Bauernbevölkerung  werden  verantwort* 
lieh  machen  müssen.  Die  arabischen  Herrscher  widmeten  ihre  Auf* 
merksamkeit  viel  mehr  den  Klagen  des  Volkes.  Die  älteste  Gesetz* 
gebung  soll  nach  Prutz  (Kulturgeschichte,  S.  50)  in  ihrer  Vollkommen* 
heit  geradezu  unübertrefflich  gewesen  sein.  Der  arabische  Geschichts* 
Schreiber  Ibn*al*Athir  erzählt  von  dem  in  den  geschichtlichen  Quellen 
als  Tyrannen  dargestellten  Nur*ed*din,  daß  er  eine  ganze  Reihe  von 
Steuern  und  Abgaben  abschaffte,  weil  sie  gegen  Recht  und  Billigkeit 
eingeführt  worden  waren.  Ebenso  wurden  die  Beamten,  die  mit  der 
Steuererhebung  beauftragt  waren,  überwacht  und  etwa  laut  werdende 
Klagen  gegen  sie  untersucht.  Vor  den  Kreuzzügen  haben  auch  die 
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internationalen  Beziehungen  zwischen  den  Mohammedanern  und  den 
Christen  einen  vorteilhaften  Einfluß  auf  die  innere  Entwicklung  des 
Landes  ausgeübt.  Die  Beziehungen  Arun^al==Raschids  zu  Karl  dem 
Großen  und  ihr  freundschaftlicher  Verkehr  haben  sicherhch  mannig^ 
faltige  Vorteile  für  beide  Staaten  zur  Folge  gehabt,  denen  gegenüber 
nationale  und  religiöse  Gegensätze  verschwinden  mußten.  Daran  wurde 
auch  durch  die  Invasion  der  seldschukischenTürken,  die  im  1 1  .Jahrhun^ 
dert  erfolgte,  nichts  geändert.  Die  türkischen  Fürsten  mit  ihren  sieg:* 
reichen  Heeren  ließen  sich  in  den  Städten  nieder,  depossedierten  einen 
Teil  der  arabischen  Feudalherren  und  bezogen  von  den  bisherigen 
einheimischen  Kolonen  einen  Teil  des  Ertrages  der  von  ihnen  bewirte» 
schafteten  Güter.  Die  Lage  der  Bauern  blieb  sonach  unverändert^ 

Die  Völkerwanderung  der  Kreuzzüge  und  die  schrecklichen  Ver*: 
Wüstungen  der  fränkischen  Okkupation  dagegen  hatten  für  die  land* 
wirtschaftliche  Bevölkerung  Palästinas  schwere  Folgen  und  bezeich^* 
nen  in  dieser  Hinsicht  sicherlich  einen  Abschnitt  in  der  Kulturgeschichte 
des  Landes.  Ein  englischer  Autor  aus  dem  12.  Jahrhundert,  Oderius 
Vitalis  (Wimmer,  S.  90),  schildert  die  damaligen,  bald  nach  den 
ersten  Kreuzzügen  eingetretenen  Verhältnisse  mit  folgenden  Worten: 
»Die  syrisch^griechischen  Kolonien  und  die  arabischen  Bauern  waren 
verschwunden,  die  Felder  lagen  öde,  das  Land  bot  den  Nachfolgern 
der  ersten  Kreuzfahrer  keine  Nahrung  mehr.« 

Zwar  blühte  das  Land  unter  der  fränkischen  Herrschaft  wieder  auf. 
Wenn  man  aber  den  Getreidebau  und  die  Landwirtschaft  dieser  Pe^ 
riode  in  Betracht  zieht,  so  steht  vor  allem  das  eine  fest,  daß  West* 
Palästina  damals  kein  Getreideland  mehr  war,  wie  in  biblischer  und 
nachbiblischer  Zeit.  Es  produzierte  auch  in  fruchtbaren  Jahrgängen 
nicht  mehr  annähernd  ganz  den  Bedarf  der  Bevölkerung.  Die  frän* 
kischen  Siedelungen  waren  auf  die  kostspielige  Zufuhr  aus  dem  Abende 
lande  wie  aus  Ägypten  angewiesen.  (Prutz,  Kulturgeschichte,  S.  317.) 
Nachdem  die  Franken  aus  dem  Lande  verdrängt  waren  (1291),  kehrte 
zwar  die  arabische  Herrschaft  unter  der  Oberhoheit  der  ägyptischen 
Sultane  zurück.  Aber  die  Beduinen  des  Ostjordanlandes  hatten  sich 
infolge  der  Entvölkerung  über  das  flache  Land  ausgebreitet  und  ließen 

^  Was  die  besondere  Ent^äcklung  des  Lehnswesens  in  dem  Orient  anbetrifft,  ver* 
weise  ich  am  besten  auf  Becker  (siehe  Literaturverzeichnis). 
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ihre  Herden  auf  den  Bauerngütern  Weide  suchen.  Diese  Nomaden 
und  Halbnomaden  blieben  seitdem  bis  auf  die  Gegenwart  als  eine 
Landplage  zurück,  wie  wir  noch  im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  sehen 
werden. 

Mit  dem  Beginn  dieser  arabischen  Epoche  ist  auch  der  Anfang  des 
Niederganges  der  Bodenkultur  gegeben.  Aus  einem  Bericht  des  15. 
Jahrhunderts  bringt  Wimmer  (S.  111)  folgende  Sätze,  woraus  deutlich 
die  Folgen  dieser  arabischen  Neuokkupation  des  Landes  zu  entnehmen 
sind :  »Trotz  der  ägyptischen  Herrschaft  dominiert  der  Araber  (ge* 
meint  der  Beduine),  der  wohnungslose  Bewohner  der  Wüste,  im  heu 
ligen  Lande.  Kein  Acker,  kein  Weinberg,  kein  Garten,  kein  Ölbaum, 
kein  Wiesengrün.« 

§  3.  WÄHREND  DER  TÜRKISCHEN 
HERRSCHAFT 

Wenn  Syrien  und  Palästina  durch  diese  Verwüstungen  der  letzten 
Völkerstürme  sich  nicht  wieder  haben  erholen  können,  wie  es  in 
früherer  Zeit  immer  zu  geschehen  pflegte,  so  liegen  die  Gründe  auch 
darin,  daß  seit  damals  das  ganze  weite  Hinterland  bis  zum  persischen 
Meerbusen  durch  die  Verwüstungen  der  Mongolen  vernichtet,  daß  die 
fruchtbaren  Ebenen  zwischen  Bagdad  und  Damaskus  zur  Ruine  wur* 
den.  Palästina  in  seiner  geographischen  Lage,  mit  dem  nördlichen  Sy^» 
rien  als  ein  großes  Hafengebiet  für  Mesopotamien  und  lange  Zeit  als 
Brücke  zwischen  dem  Euphrat  und  dem  Nil,  mußte  schwer  unter  dem 
Erlöschen  der  Handelsbeziehungen  mit  dem  Osten  leiden.  Das  Schicksal 
der  Gebiete  am  westlichen  Mittelmeer  war  stets  mit  dem  des  Hinter^ 
landes  eng  verbunden  und  können  erstere  auch  zur  vollen  Blüte  ge^ 
langen,  sobald  die  ursprünglichen  Handelsbeziehungen  mit  Mesopos= 
tamien  wieder  erblühen.  Daß  die  Bagdadbahn  auch  die  Wirtschafts= 
tätigkeit  Syriens  und  Palästinas  beeinflussen  werde,  braucht  nicht  erst 
gesagt  zu  werden. 

Die  Erbschaft,  die  die  Türken  von  den  Mameluken  und  Mongolen 
übernommen  haben,  war  keine  verlockende.  Und  nun  trat  gerade  mit 
dem  Beginn  der  türkischen  Herrschaft  in  Vorderasien  eine  gewaltige 
Verschiebung  in  der  Weltlage  von  weittragendster  Bedeutung  für  alle 
Mittelmeergebiete  ein,  deren  Rückwirkung  auf  das  Wirtschaftsleben 
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des  Orients  man  überall  verfolgen  kann.  Das  Mittelmeer  hat  am  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  aufgehört,  ein  Weltmeer  zu  sein.  Der  große  Welts* 
verkehr,  der  sich  seit  denklichen  Zeiten  aus  Indien  und  Persien,  aus 
den  Niederungen  des  Euphrat  und  Tigris  über  Damaskus  und  Syrien 
durch  das  Mittelländische  Meer  weiter  nach  dem  Westen  bewegt  hatte, 
wurde  mit  einem  Male  lahmgelegt. 

Die  Macht  des  Handels  und  seine  befruchtenden  Wirkungen  hatten 
es  in  früherer  Zeit  dahin  gebracht,  daß  selbst  große  Verluste  des  Wohl*: 
Standes  die  Produktion  auf  längere  Zeit  nicht  lahmzulegen  vermochten. 
Mit  der  Entdeckung  des  Seewegs  nach  Ostindien  und  derjenigen  Ame^* 
rikas  lagen  die  vorderasiatischen  Gebiete  nicht  mehr  auf  der  Welt* 
Straße,  sie  wurden  umgangen  und  zur  Seite  geschoben. 

Diese  Verschiebung  der  Lage  mußte  die  Wirtschaftspolitik  des  Staates 
vor  neue  Aufgaben  stellen,  denen  das  kriegerische  und  herrschende 
Türkenvolk  sich  nicht  gewachsen  zeigte.  Im  Gegenteil  setzte  es  die 
Wirtschaftspolitik,  wie  es  sie  während  des  Verfalls  der  arabischen 
Herrschaft  vorgefunden  hatte,  fort  und  verschärfte  noch  mehr  die  Lage 
des  Bauernstandes.  Es  bedurfte  gar  nicht  langer  Zeit,  daß  die  mühe* 
volle  Arbeit  der  Jahrhunderte  infolge  der  petrographischen  Eigenart 
des  Landes  und  der  Empfindlichkeit  des  Bodens  zugrunde  ging.  Wir 
lernten  an  anderer  Stelle  bereits  kennen,  mit  welchem  Fleiß  man  die 
Kultur  des  Landes  aufgebaut  hatte.  Die  kunstvollen  Terrassen,  die  Zi* 
Sternen,  die  Aquädukte  haben  durch  die  später  zu  schildernde  Wirt* 
Schaftspolitik  der  Türkei  keine  weitere  Pflege  erfahren  können.  »Die 
fruchtbare  Ackererde  wurde  fortgeschwemmt  und  verstopfte  die  Mün* 
düngen  der  Flüsse.  Die  Dünen  wanderten  ins  Land  und  verwüsteten 
weite  einst  angebaute  Areale.  Gestrüpp  dehnte  sich  aus  auf  Kosten 
einstigen  Kulturlandes.  Dornen  und  Disteln  gediehen,  wo  einst  para* 
diesische  Gärten  standen.«  (Schwöbel,  S.  42.) 

Seitens  der  türkischen  Wirtschaftspolitik  konnte  bis  heute  der  Auf* 
bau  des  Landes  nicht  erfolgen.  Eher  hat  die  Steuer*  und  Handelspolitik 
der  Türkei  diesem  Verfall  nachgeholfen  und  trägt  viel  Schuld  mit  daran. 

Sowohl  die  Erschließung  des  Hinterlandes  durch  den  Ausbau  der 
Verkehrsverhältnisse,  als  die  Wiederverschiebung  der  Weltlage  nach 
dem  westlichen  Mittelmeer  seit  einem  halben  Jahrhundert,  wie  die  neu 
erfolgte  Besiedelung  Palästinas  eröffnen  dem  Lande  aussichtsreiche  Per* 
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spektiven.  Um  desto  mehr  muß  die  Wirtschaftspolitik  des  Staates  neue 
Bahnen  einschlagen,  um  nicht  nur  die  Wiedergeburt  des  Landes  nicht 
weiter  zu  hemmen,  was  bis  jetzt  zweifelsohne  geschehen  ist,  sondern 
sie  auch  mit  allen  mögUchen  Mitteln  zu  beschleunigen.  Die  Erkenntnis 
der  Ursachen,  die  unter  türkischer  Herrschaft  den  jetzigen  Tiefstand 
bewirkt  haben,  ist  die  Aufgabe  meiner  weiteren  Betrachtungen.  Daß 
dadurch  der  Weg  zum  Aufbau  eröffnet  werden  möchte,  ist  mein  lebs^ 
hafter  Wunsch. 

Denn  wenn  auch  die  wirtschaftliche  Entwicklung  des  Landes  von 
diesen  jahrhundertelangen  Völkerstürmen  natürlicherweise  mitgerissen 
werden,  die  alte  Kultur  zugrunde  gehen  und  die  alte  Blüte  mehr  und 
mehr  einem  argen  Verfall  weichen  mußte,  so  ist  doch  für  den  Rückstand 
der  Landwirtschaft  im  letzten  Jahrhundert,  wo  alle  Agrarländer  einen 
mächtigen  Aufschwung  in  der  Produktion  genommen  haben,  in  erster 
Linie  das  türkische  Steuersystem  und  die  falsche  Handelspolitik  der  ah^ 
solutistischenSultane  verantwortlich  zu  machen.  Denn  trotz  aller  Verheer 
rungen  ist  die  alte  Fruchtbarkeit  des  Landes  geblieben,  die  Natur  nach 
wie  vor  günstig  und  der  Boden  ertragfähig.  Trotz  der  erdrückten  pri^ 
mitivsten  Kultur  unter  der  Landbevölkerung  offenbart  sich  auch  jetzt, 
wie  ich  bereits  Gelegenheit  zu  bemerken  hatte,  aufweiten  Strecken  die 
wahrhaft  verschwenderische  Freigebigkeit,  mit  welcher  die  Natur  diese 
Landschaften  ausgestattet  und  zum  Sitze  einer  herrlichen  Kulturblüte 
bestimmt  hat,  auf  die  jetzt  die  jungtürkische  Wirtschaftspolitik  ihre 
Aufmerksamkeit  richten  wird. 
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III.  ABSCHNITT 

BEVÖLKERUNG 

Da  ich  im  weiteren  Verlauf  meiner  Arbeit  die  Eigenart  der  Bevöl* 
kerung,  ihre  kuhurelle  und  sozialeLage  zu  behandeln  haben  werde, 
so  liegt  es  mir  fern,  hier  eine  eingehende  Charakteristik  der  verschie? 
denen  Bevölkerungselemente  Palästinas  zu  entwerfen.  Ihre  wirtschafte 
liehe,  kulturelle  und  soziale  Lage  wäre  auch  unverständlich,  wenn  ich 
nicht  zuvor  die  anderen  Abschnitte  meiner  Arbeit  behandelt  hätte. 
Einem  besonderen  Teil  der  Bevölkerung  im  Süden  und  im  Osten  Pa* 
lästinas  widme  ich  an  anderer  Stelle,  wegen  seines  tiefgreifenden  Ein^ 
flusses  auf  das  fellachische  Wirtschaftsleben,  eine  ausführlichere  Erör? 
terung.  Ich  meine  die  Beduinen. 

Hier  möchte  ich  nur  eine  kurze  Darstellung  der  Bevölkerungszahl, 
ihre  Zu^  und  Abnahme,  ihre  Gruppierung  nach  Rassen  und  Berufen 
wiedergeben,  sowie  die  so  aktuell  gewordene  Frage  der  fremden  Ein^^ 
Wanderung  mit  einigen  Worten  berühren. 

Schon  aus  dem  vorhergegangenen  geschichtlichen  Überblick  läßt 
sich  der  Rückgang  der  Bevölkerung  in  der  gesamten  Türkei  deutlich 
erkennen.  Wir  wissen  nicht  genau,  wie  hoch  die  Bevölkerungszahl  im 
Altertum  hierzulande  war.  Die  Ansichten  gehen  darüber  auseinander 
(siehe  Eduard  Meyer,  Artikel  Bevölkerung  im  Altertum,  in  Conrads 
Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften.)  Über  eines  ist  man  sich 
klar,  daß  die  Bevölkerung  zu  gewissen  Zeiten  zweifelsohne  ein  Mehr^^ 
Faches  der  heutigen  war. 

Palästina  ernährt  jetzt  eine  Einwohnerzahl  von  6—700000  Seelen, 
was  einer  Bevölkerungsdichte  von  20—25  auf  den  qkm  gleichkommt. 
Im  Verhältnis  zu  den  anderen  türkischen  Provinzen  ist  diese  Zahl  doch 
keineswegs  gering  und  ist  Palästina  bei  der  jetzigen  Wirtschaftsführung 
der  Fellachen  als  relativ  übervölkert  anzusehen.  Die  Ursachen,  die  also 
die  äußerst  extensive  Wirtschaftsführung  bedingt  haben  und  deren 
Darstellung  die  eigentliche  Aufgabe  meiner  weiteren  Arbeit  bildet, 
stellen  auch  der  natürlichen  Bevölkerungsvermehrung  eine  künst^^ 
liehe  Grenze  entgegen,  die  immer  im  Auge  behalten  werden  muß. 

Alle  noch  anzuführenden  Ursachen,  die  den  Tiefstand  der  sozialen, 
wirtschafthchen  und  kulturellen  Lage  der  Araber  bewirkten,  haben 
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selbstverständlich  auch  einen  ungünstigen  Einfluß  auf  die  Bevölke^ 
rungsvermehrung  ausgeübt.  Die  ständigen  Kriege  und  die  ungünstigen 
Militärverhältnisse,  die  Ausdehnung  des  Großgrundbesitzes  und  der 
\\  aqfländereien,  die  steten  Überfälle  seitens  der  Beduinen  und  vor 
allem  die  durch  die  Kapitulationen  bedingte  einseitige  Steuergesetz* 
gebung,  wie  die  Übel  der  Steuerverpachtung.  Nicht  minder  aber  auch 
die  Kreditverhältnisse  auf  dem  Lande  und  die  übermäßige  Verschul* 
düng  der  Bauern,  wie  die  wiederum  durch  die  Kapitulationen  festge* 
setzte  Handelspolitik,  die  den  Anforderungen  der  Landwirtschaft  nie* 
mals  Rechnung  tragen  konnte.  All  diese  schwerwiegenden  Faktoren 
im  fellachischen  Wirtschaftsleben  äußerten  sich  als  Schwächung  der 
Volkskraft,  die  wiederum  in  der  Abnahme  der  natürlichen  Bevölke* 
rungsvermehrung  zum  Ausdruck  kam. 

Nach  dem  im  Verlaufe  meiner  weiteren  Arbeit  von  den  Wohn*, 
Kleidungs*  und  Ernährungsverhältnissen  zu  schildernden  Bilde  wird 
man  sich  darüber  klar  werden,  inwieweit  bei  den  fortbestehenden  Ver* 
hältnissen  eine  Bevölkerungsvermehrung  möglich  war.  Es  müssen  hier 
noch  die  hygienisch*sanitären  Verhältnisse  gestreift  werden,  die  zum 
Teil  auf  den  Mangel  an  Verständnis  für  die  medizinische  Praxis,  zum 
Teil  aber  auch  auf  diese  gedrückte  Lage  der  Bauern  in  den  Hütten  zu* 
rückzuführen  sind. 

Ersteres  ist  aber  eine  Frage  der  Erziehung  und  Bildung,  die  das  Volk 
von  den  Kurpfuschern  befreien  und  ihm  das  nötige  Verständnis  für 
die  Errungenschaften  der  modernen  Wissenschaften  auch  auf  dem  Ge* 
biete  der  Medizin  beibringen  werden;  letzteres  fällt  in  den  Rahmen  der 
allgemeinen  Wirtschaftsreformen.  Somit  ist  meiner  Ansicht  nach  die 
Bevölkerungsfrage  keine  andere,  als  die  der  Erziehungs*  und  Wirt* 
schaftsreformen  in  der  Türkei  im  ganzen  anzusehen. 

Palästina  ist  noch  mehr  als  alle  anderen  Gebiete  der  Türkei  (mit 
Ausnahme  Konstantinopels)  ein  Tummelplatz  verschiedener  Bevölke* 
rungselemente.  Dies  hängt  mit  den  religiösen  Überlieferungen,  die  sich 
an  das  Land  knüpfen,  zusammen.  Abgesehen  von  den  eingeborenen 
Arabern,  die  selbst  auch  in  Christen  und  Mohammedaner  zerfallen, 
sind  auch  die  eingewanderten  Christen  und  Juden  als  bunte  Massen 
anzusehen,  auf  die  ich  nicht  näher  einzugehen  brauche. 

Im  Lande  zählt  man  ca.  100000  Juden,  von  denen  10%  sich  der 
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Landwirtschaft  widmen,  2500  Deutsche,  die  vor  einem  halben  Jahr*= 
hundert  eingewandert  sind  und  in  einigen  Kolonien  bei  Jaffa  dem  lands^ 
wirtschaftlichen  Berufe  nachgehen,  insofern  sie  nicht  in  den  Städten 
wohnen.  Die  Drusen  und  Tscherkessen,  die  in  einer  Reihe  von  Dörfern 
in  Galiläa  wohnen,  können  auch  auf  einige  tausend  Köpfe  veranschlagt 
werden.  Die  städtische  Bevölkerung  Palästinas  an  Moslems  beträgt  ca. 
250000  Köpfe,  von  denen  ein  Teil  sich  auch  mit  Landwirtschaft  be== 
schäftigt.  Die  Christen  zählen  insgesamt  80000  Köpfe.  Ziehen  wir  nun 
all  diese  angeführten  Zahlen  von  der  Gesamtbevölkerung  Palästinas 
ab,  so  ergibt  sich  eine  ländliche  arabische  Bevölkerung  von  etwa  einer 
viertel  Million. 

Diese  Zahl  muß  im  Verhältnis  zu  dem  anbaufähigen  Boden  als  sehr 
gering  angesehen  werden.  Es  muß  sowohl  mit  einer  Zunahme  der  he^ 
bauten  Fläche,  als  mit  einer  Intensivierung  des  Betriebes  selbst  gerechnet 
werden.  Daß  diese  vorhandene  Bevölkerung  dazu  nicht  ausreicht, 
braucht  nicht  erst  weiter  bewiesen  zu  werden.  Man  wird  deshalb  auf 
eine  Vermehrung  der  Bevölkerung  absehen  müssen.  Denn  auch  die 
einzuführenden  Maschinen  werden  tätiger  Hände  nicht  entbehren  kön^^ 
nen.  (Abgesehen  von  den  Forderungen  einer  kräftigen  politischen 
Machtstellung  der  Türkei.) 

Die  Bevölkerungsvermehrung  kann  auf  natürliche  und  künstliche 
Weise  erfolgen.  Die  natürliche  V^ermehrung  der  Bevölkerung,  d.  h.  die 
Zunahme  der  Geburten,  der  Mortalität  gegenüber,  haben  wir  bereits 
besprochen  und  ich  will  hier  wiederholen,  daß  sie  eng  mit  der  Kultur^ 
und  Wirtschaftspolitik  des  Staates  zusammenhängt.  Ich  bin  der  Ans« 
sieht,  daß  mit  der  Zunahme  der  Betriebsintensivität  in  den  arabischen 
Wirtschaften  ein  allmählicher,  natürlicher  Zuwachs  der  Bevölkerung, 
infolge  einer  angemessenen  Lebenshaltung,  von  selbst  erfolgen  wird, 
daß  mit  anderen  Worten  die  Bevölkerung  sich  selbst  regulieren  wird, 
genau  so,  wie  die  jetzige  Bevölkerungszahl  dem  tief  stehenden  Wirt* 
schaftsieben  angepaßt  ist. 

Was  aber  die  künstliche  Vermehrung  der  Bevölkerung  anbetrifft, 
so  verstehe  ich  darunter  die  Einwanderung  größerer  Volksteile 
aus  anderen  Gebieten.  Diese  Frage  wird  nicht  nur  für  Palästina,  son* 
dem  für  die  ganze  Türkei  gelegentlich  besprochen.  Aber  speziell  Pa»« 
lästina  bietet  durch  die  religiösen  Momente,  die  sich  daran  anknüpfen 
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und  infolge  der  jüdischmationalen  Bewegung  in  Europa  und  Amerika 
der  fremden  Einwanderung  noch  besondere  Möglichkeiten,  auf  die  ich 
mit  einigen  Worten  eingehen  möchte. 

Es  kann  eine  Einwanderung  von  Mohammedanern,  Christen  und 
Juden  erfolgen.  Was  die  ersten  betrifft,  so  ist  eine  solche  Möglichkeit 
schon  deshalb  nicht  vorhanden,  weil  in  der  Türkei  selbst  und  in  den 
mohammedanischen  Ländern  keine  Übervölkerung  besteht,  die  zurBe^s 
siedelung  der  dünn  bevölkerten  Teile  der  Türkei  in  Frage  kommen 
könnte.  Weil  man  andererseits  mit  solcher  Ansiedelung  selbst  von 
Mohammedanern  innerhalb  ihrer  Glaubensgenossen  schlechte  Erfah* 
rungen  gemacht  hat;  sei  es  nur,  daß  man  die  Nationalitäten  unter  den 
Mohammedanern  selbst  berücksichtigen  wollte.  Mit  anderen  Worten, 
daß  man  unter  die  Araber  Araber,  unter  die  Türken  Türken  verpflanzt. 
Woher  aber  diese  Bevölkerungselemente  nehmen?  Drittens  würde  eine 
solche  innere  Kolonisationspolitik  erhebliche  Mittel  vom  Staate  bean»! 
spruchen,  denen  er  sich  nicht  wird  gewachsen  zeigen  können. 

Die  Einwanderung  von  Christen  kann  in  zweierlei  Weise  geschehen. 
Entweder  werden  die  Einwanderer  aus  religiösen  Motiven  hingezogen, 
so  sind  sie  zumeist  für  die  Kolonisation  wenig  günstig.  Sie  kommen 
zumeist  in  den  älteren  Jahren  und  stellen  eine  überwiegend  konsumier 
rende  Bevölkerung  dar.  Oder  die  Christen  kommen  aus  wirtschaftlichem 
Interesse,  und  da  wird  die  Frage  sehr  bald  in  eine  eminent  politische 
umgewandelt.  Denn  hinter  der  christlichen  Bevölkerung  steht  jedesmal 
ein  europäischer  Nationalstaat  oder  auch  Schutzstaat,  der  dadurch  seinen 
politischen  Einfluß  auszudehnen  suchen  könnte;  (gleich  damit  wäre  die 
Einwanderung  von  Indiern  anzusehen),  und  die  Türkei  muß  sich  vor 
solchen  neuen  Verwickelungen  mit  allen  Kräften  wehren.  Es  muß  hier  er* 
wähnt  werden,  daß  die  Ansicht,  die  in  der  französischen  und  englischen, 
aber  auch  quasi  türkischen  Presse  oft  erörtert  wird,  Deutschland  be* 
absichtige,  größere  Bauemmassen  in  der  Türkei  ansässig  zu  machen 
und  so  die  Türkei  in  ein  deutsches  Kolonisationsgebiet  umzuwandeln, 
geradezu  absurd  ist.  Wer  in  Deutschland  nationalökonomische  Studien 
getrieben  hat  und  sich  besonders  auch  für  die  Bevölkerungsbewegung 
interessiert  hat,  wie  oft  der  Rückgang  des  Geburtenüberschusses  be*= 
dauert  wird  und  wie  weit  nach  Mitteln  gesucht  wird,  um  die  Bevölke»« 
rungsvermehrung  innerhalb  Deutschlands  selbst  zu  unterstützen,  der 
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würde  sofort  einsehen,  wie  wenig  solche  Behauptungen  ernst  zu  nehs^ 
men  sind.  Die  Ansiedelung  der  Süddeutschen  in  den  wenigen  Kolonien 
bei  Jaffa  ist  zu  einer  Zeit  erfolgt,  wo  Deutschland  an  relativer  Über^ 
völkerung  zu  leiden  hatte  und  entbehrte  nicht  starker  religiöser  Beweg? 
gründe.  Sie  bilden  jetzt,  wie  wir  eingangs  gesehen  haben,  2500  Seelen, 
die  schon  lange  keine  Verstärkung  aus  dem  Mutterlande  empfangen 
hatten  und  voraussichtlich  in  stärkerem  Maße  nicht  empfangen  werden. 

Man  weiß  auch,  nach  welch  schweren  Leiden  und  Entbehrungen  die 
deutschen  Einwanderer  sich  akklimatisieren  konnten,  was  allein  den 
Nachschub  aufzuhalten  vermocht  hat.  Die  Abwanderung  aus  Deutsch? 
land  nach  Amerika  und  anderen  Ländern  ist  schon  längst  auf  eine  Zahl  ge? 
sunken,  die  gewiß  nicht  auf  einen  großen  Überschuß  der  Bevölkerung 
hinweist  und  dürfte  nach  dem  Kriege  erst  recht  nicht  in  Frage  kommen. 

Und  nun  die  dritte  Möglichkeit,  die  Einwanderung  von  Juden  nach 
der  Türkei  im  allgemeinen  und  nach  Palästina  im  besonderen. 

Die  Auswanderung  der  Juden  erfolgt  zumeist  aus  jenen  Ländern, 
wo  sie  politischen,  kulturellen  und  auch  wirtschaftlichen  Einschrän? 
kungen  unterliegen,  also  aus  Rußland  und  Rumänien,  wie  es  früher 
aus  Spanien  und  Portugal  geschehen  ist.  Die  Türkei  zeigte  sich  seit 
jeher,  wie  es  die  Milletverfassung  beweist,  in  weitestgehendem  Maße 
gegen  Andersgläubige  duldsam  und  tolerant,  und  empfing  die  in  ihrer 
Heimat  bedrängten  Juden  wohlwollend.  Die  jüdischen  Einwanderer, 
besonders  die  aus  Spanien,  haben  viel  zur  Entwickelung  des  türki? 
sehen  Handels  beigetragen.  Dagegen  haben  die  jüdischen  Einwan? 
derer  nach  Palästina  bis  zu  den  60er  und  70er  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts,  die  lediglich  aus  religiösen  Gründen  ins  Heilige  Land 
kamen,  um  dort  ihre  letzten  Tage  zuzubringen,  am  Wirtschaftsleben 
nur  in  geringem  Maße  Anteil  genommen.  Es  war  eine  überwiegend 
konsumierende  Bevölkerung,  die  hier  ihre  ersparten  Kapitalien  ver? 
zehrte  oder  durch  Verwandte  und  Glaubensgenossen  im  Auslande 
unterstützt  (chalukaK)  und  erhalten  wurde. 

Die  Beteiligung  von  wirtschaftlich  nutzbaren  Bevölkerungskräften 
an  der  jüdischen  Einwanderung  fiel  mit  dem  Erwachen  der  jüdisch? 
nationalen  Bewegung  in  Europa  zusammen. 

Ich  will  davon  absehen,  die  Kolonisierung  Palästinas  durch  die 
Juden  weiter  zu  besprechen.  Die  Folge  sind  40  jüdische  Siedelungen, 
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innerhalb  der  arabischen  Bevölkerung  zerstreut,  die  eine  BauernbevÖl* 
kerung  von  ca.  10000  Seelen  in  sich  aufgenommen  haben.  Diese  Be* 
völkerung,  gewiß  in  ihren  Jugendjahren  von  nationaler  Begeisterung 
beseelt,  pflegt  aber  ein  geordnetes  Wirtschaftsleben,  das  sowohl  im 
türkischen  als  im  allgemeinen  Interesse  gelegen  ist.  Wohl  bildet  die 
Entwickelung  und  Entfaltung  der  kulturell  religiösen  Eigenart  des 
Judentums  in  Palästina  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  organischen 
Zusammenlebens  und  Zusammenwirkens  der  in  manchen  Punkten 
konzentrierten  jüdischen  Kräfte,  die  aber,  wenn  zuweilen  auch  in  man^ 
nigfachen  Farben  zum  Ausdruck  kommend,  mit  staatlich  politischen 
Bestrebungen  nicht  identifiziert  werden  können.  Der  politische  Zionis* 
mus  ist  längst  auf  einen  kulturell  wirtschaftlichen  beschränkt  und  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die  jüdische  Einwanderung  weiter  zu 
verfolgen. 

Mag  die  jüdische  Einwanderung  nach  der  Türkei  und  nach  Palästina 
uns  erwünscht  scheinen?  Nach  der  Türkei  zweifelsohne ;  aber  auch  für 
Palästina  wären  folgende  Punkte  zu  berücksichtigen.  Die  Erfahrung 
der  jüdischen  Kolonisation  hat  gelehrt,  daß  die  Umbildung  des  städ^ 
tischen  russischen  Juden  zum  Bauern  in  Vermittelung  des  Garten^ 
baues  sich  als  erfolgreich  erweist.  Ich  habe  diese  Frage  noch  ausführ* 
lieber  in  dem  »Archiv  für  Wirtschaftsforschung  im  Orient«,  Heft  1, 
selbst  behandelt  und  verweise  auf  diesen  Aufsatz. 

Es  geht  deutlich  hervor,  daß  in  Berücksichtigung  aller  auf  das  Wirt* 
schaftsieben  in  Palästina  einwirkenden  Faktoren  der  Gartenbau  die 
Grundlage  der  jüdischen  Kolonisation  bleiben  wird.  Nun  beansprucht 
der  hoch  intensive  Gartenbau  eine  verhältnismäßig  geringere  Boden* 
fläche  für  eine  größere  Bevölkerung.  Die  Einwanderung  der  Juden 
könnte  also  ohne  Druck  auf  den  Bodenbesitz  des  arabischen  Bevölke* 
rungselements  erfolgen,  da  zumal  auch  der  Boden,  der  für  den  Garten* 
bau  in  Anspruch  genommen  wird,  für  den  reinen  Feldbau  Verhältnis* 
mäßig  wenig  oder  gar  nicht  geeignet  ist.  Und  letzterer  wird  noch  lange 
die  eigentliche  Domäne  der  arabischen  Wirtschaften  bleiben,  während 
es  doch  erwünscht  ist,  daß  die  Küste  des  Mittelländischen  Meeres,  die 
vorzügliche  Bedingungen  für  den  Gartenbau  aufweist,  denselben  auch 
pflegt.  Hier  träte  eine  Arbeitsteilung  ein,  die  für  die  Entwickelung  des 
Landes  von  großem  Wert  sein  dürfte. 
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Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  die  mit  höherer  Intelligenz  ausge^« 
statteten  Einwanderer  größere  Kapitalien  mit  sich  brachten  und  auf 
dem  Boden  Palästinas  eine  Entwickelung  gezeitigt  haben,  die  das  Land 
noch  im  Laufe  von  Jahrzehnten  aus  sich  selbst  heraus,  wenigstens  in 
dem  Umfange  nicht  hat  hervorbringen  können.  Am  Schlüsse  meiner 
Arbeit  habe  ich  es  hervorgehoben,  welchen  Wert  die  jüdischen  Muster* 
wirtschaften  für  die  landwirtschaftliche  Erziehung  der  Fellachen  haben. 

Und  die  Türkei  hat  ein  großes  wirtschaftliches  und  bevölkerungs* 
politisches  Interesse  daran,  die  jüdischen  Einwanderer,  die  übrigens 
auch  die  ottomanische  Staatsangehörigkeit  erwerben  und  Heeresdienst 
leisten,  nach  der  gesamten  Türkei  zu  fördern.  Eine  planmäßige 
Verteilung  der  Einwanderer  nach  den  verschiedenen  türkischen  Pro* 
vinzen  wird  man  der  Türkei  nicht  als  eine  Unduldsamkeit  zuschreiben 
können.  Die  Juden  aber,  denen  die  religiöse  und  kulturelle  Freiheit 
überall  in  der  Türkei  verbürgt  ist,  werden  ihre  Kraft,  Intelligenz  und 
ihre  Kapitalien  in  die  Wagschale  werfen  und  in  allen  türkischen  Pro* 
vinzen  mit  derselben  Energie  und  Ausdauer,  wie  es  in  Palästina  ge* 
schehen  ist,  zur  Befruchtung  des  Landes  beitragen. 

Zusammenfassend  muß  gesagt  werden,  daß  die  Türkei  mit  allen 
Mitteln  der  Wirtschaftspolitik  bestrebt  sein  müsse,  die  natürliche  Be* 
völkerungsvermehrung  zu  beschleunigen.  Ein  Zuwachs  der  Bevölke* 
rung  durch  Einwanderung  kann  indessen  nur  erwünscht  sein,  wenn  sie 
planmäßig  vorbereitet  und  so  organisiert  wird,  daß  sie  ohne  Wirtschaft* 
liehe  Störungen  bald  zur  Entfaltung  der  türkischen  x\grarproduktion 
nutzbringend  verwendet  werden  könnte.  Ich  meine  damit,  daß  das 
weitere  Anwachsen  von  Kleinhändlern  und  Handwerkern  vermieden, 
dagegen  der  kolonisatorischen  Ansiedelungsfrage  mit  allen  Hilfskräften 
theoretisch  und  praktisch  in  allen  Einzelheiten  vorgearbeitet  werde. 
Hierzu  wird  aber  ein  tiefer  Einblick  in  den  Werdegang  der  bereits  be* 
stehenden  jüdischen  und  deutschen  Siedelungen  in  Palästina,  wie  ein 
klares  Verständnis  für  die  von  ihnen  organisierten  und  landwirschaft* 
lich*technisch  gelösten  Fragen  unbedingt  erforderlich  sein.  Vor  einer 
einfachen  Übertragung  auf  andere  türkische  Gebiete  wird  auch  hier 
gewarnt  werden  müssen.  Diese  Fragen  können  aber  im  weiteren  Ver* 
lauf  dieser  Arbeit  nur  gestreift  werden;  ihr  Studium  ist  aber  in  all* 
seitigem  Interesse  gelegen. 
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IV.  ABSCHNITT 

VERTEILUNG  DES  GRUNDEIGENTUMS 
UND  DIE  PACHTVERHÄLTNISSE 

Bevor  ich  auf  die  Verteilung  des  Grundeigentums  in  Palästina  zu 
sprechen  komme,  muß  ich  noch  mit  einigen  Worten  auf  die  Ge* 
schichte  der  orientalischen  Agrarverfassung  eingehen,  ebenso  wie  auf 
die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Bodenkategorien,  die  das  türs^ 
kische  Recht  kennt. 

§  1.  DAS  LEHNSWESEN  UND  DIE  VERSCHIEß 
DENEN  LANDGUTARTEN  IN  DER  TÜRKEI 

A.  Nach  der  Eroberung  der  Provinzen  übertrug  der  Staat  seinen  ge# 
treuen  Dienern  die  Verwaltung  der  Ländereien  und  die  Erhebung  der 
Steuern  gegen  gewisse  Vergütung  an  den  Fiskus.  Nachdem  die  mäch^ 
tigen  Beamten  sich  der  Steuer  tatsächlich  bemächtigt  haben  ohne  jede 
weitere  Vergütung  an  die  Zentralgewalt,  erfolgte  die  nachträgliche  Le^ 
galisierung.  Es  wurde  seitens  des  Staates  den  Beamten  die  Lehnsherr:« 
Schaft  übertragen,  dagegen  mußten  die  Belehnten  die  Kriegszüge  aus 
eigenen  Mitteln  mitmachen,  wozu  ihnen  die  Einnahmen  vom  Acker* 
zehnt  verholfen  haben.  Es  ist  aber  hier  zu  bemerken,  daß  den  Lehnst 
herren  nur  das  Recht  auf  die  Steuereinnahmen,  keineswegs  aber  das 
Eigentumsrecht  über  die  Ländereien  selbst  übertragen  wurde.  Die 
Lehnsherren  durften  auch  eine  Taxe  für  die  Gewährung  der  Besitz* 
titeländerung  beim  Verkauf  der  Ländereien  erheben  »Tapu«.  Es  be* 
steht  also  ein  wesentlicher  Grundunterschied  zwischen  demLehnswesen 
im  Abend*  und  im  Morgenlande,  den  C.  H.  Becker  in  einem  Vortrag 
ungefähr  dahin  charakterisiert  hat,  daß  ersterer  aus  der  Naturalwirt* 
Schaft  heraus  ein  Versuch  darstellt,  die  Sicherstellung  und  Verpflegung 
der  damaligen  Kriegskraft  zu  ermöglichen;  während  das  Lehnswesen 
im  Morgenlande  mitten  in  einer  noch  weitverbreiteten  Geldwirtschaft 
entstanden  ist,  als  eine  nachträgliche  Legalisation  der  von  den  Beamten 
bereits  usurpiertenEinkünfte  desStaates,  um  ihnen  dieLasten  derHeeres* 
haltung  aufbürden  zu  können.  Über  weitere  Ausführungen  der  Lehns* 
Verfassung  im  Orient  verweise  ich  auf  Becker  (s.  Literaturverzeichnis). 
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Diesen  charakteristischen  Unterschied,  daß  im  Morgenlande  nur  die 
Einkünfte  der  Ländereien  vergeben  wurden  \  muß  man  hervorheben, 
da  die  jetzige  Steuerverpachtung  in  der  Türkei,  von  der  wir  später  noch 
viel  zu  reden  haben  werden,  eine  Fortsetzung  dieser  Verfassung  des 
Lehnswesens  im  ganzen  noch  darstellt. 

Je  nach  dem  Ertrag  an  Zehnten  wurden  später  die  Lehen  und  ihre 
Dienste  abgestuft: 

Die  Besitzer  des  »Haß«,  d.  h.  ein  Lehen  von  mehr  als  100000  Aspern 
(1  Asper  =  ca.  4  Pf.)  Zehntenertrag  hatten  für  je  5000  Aspern  einen 
Reiter  zum  Kriegsdienst  zu  stellen.  Ein  »Zeamett«  d.  h.  ein  Lehen  von 
20000-100000  Aspern  und  ein  »Timar«,  solches  das  3000-20000  As* 
pern  Zehntenertrag  einbrachte,  hatten  auf  je  3000  Aspern  einen  Reiter 
zu  stellen. 

Bei  der  Eroberung  der  neuen  Gebiete  wurde  dann  der  Boden  nach 
Haß,  Zeamett  und  Timar  verteilt,  je  20,  10  und  40  %,  andere  10  %  an 
eifrige  Staatsdiener.  Dagegen  fielen  20  %  des  Bodens  schon  von  vorn^* 
herein  den  frommen  Stiftungen  als  »Waqf«  zu.  Wie  wir  bald  sehen 
werden,  hat  der  Waqfboden  rasch  großen  Umfang  angenommen,  nicht 
ohne  erheblichen  Schaden  für  die  türkische  Landwirtschaft. 

Bis  zu  Selim  III.  (1789—1804)  wurden  auf  Grund  von  Terrainbe«» 
Stimmungen  die  Pläne  für  den  Kataster  über  alle  Besitztümer  innerhalb 
der  Reichsgrenzen  einmal  während  jeden  Jahrhunderts  aufgenommen. 
Dieses  bedeutsameWerk  wurde  später  vernachlässigt.  Noch  sind  solche 
Register  im  Sultan^^Achmed^Moschee  aufbewahrt,  eine  Art  Kataster, 
der  nur  die  der  Öffentlichkeit  gehörigen  Güter,  wie  die  der  frommen 
Stiftungen  enthält,  nicht  aber  auch  die  Besitztümer  der  Privaten,  inso* 
fern  also  sehr  unvollkommen  ist. 

Die  Abänderung  der  Besitztitel,  die  in  den  Katasterbüchern  einge? 
tragen  worden  sind  (defteri  hakani)  und  insofern  unantastbare  Rechts^ 

^  Dieses  alte  orientalische  Steuerlehnssystem  ist  noch  dadurch  besonders  zu  kenn? 
zeichnen,  daß  außer  dem  an  der  \X'irtschaftsentwicklung  uninteressierten  Belehnten 
auch  der  Lehnsherr  zum  Boden  selbst  in  gar  keiner  Beziehung  stand.  Obwohl  die 
Landbevölkerung  hier  rechtlich  weniger  geknebelt  war,  erweist  sich  das  orientalische 
System  doch  als  weit  wirtschaftshemmender  als  das  davon  grundverschiedene  euro* 
päische  Lehnssystem.  Die  Folgen  für  die  ganze  Wirtschaftsentwicklung  werden  erst 
dann  ganz  klar,  wenn  man  sich  des  europäischen  Lehnsherrn  patriarchalisches  Ver* 
hältnis  zum  Bauern  wegdenkt.  Vergl.  Junge,  a.  a.  O.,  S.  426. 
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gültigkeit  besaßen,  konnte  nur  auf  Grund  eines  besonderen  Irades  vom 
Sultan  unter  den  Augen  des  Ministers  des  Katasters  vollzogen  werden- 
Die  Lehnstitel  waren  nicht  ohne  weiteres  übertragbar.  Die  Nachfolge 
durch  einen  männlichen  Erben  mußte  vom  Sultan  ausdrücklich  bestä* 
tigt  werden.  Im  Falle,  daß  kein  Erbe  vorhanden  war,  konnte  der  Ge^ 
neralgouverneur  einen  geeigneten  Nachfolger  vorschlagen,  der  durch 
Firman  des  Sultans  bestätigt  wurde. 

Abgeändert  wurde  dies  Lehnssystem  in  der  Weise,  daß  man  damit 
begonnen  hatte,  die  dem  Staate  unbequem  gewordenen  Grundherren 
allmählich  zu  beseitigen.  Beim  Ableben  der  Lehnsmänner  wurden  keine 
neuen  mehr  ernannt.  Machmud  IL  begann  sogar  mit  der  Enteignung 
der  Lehnsherren,  indem  er  ihnen  Pensionen  gewährte.  Der  staatliche 
Rückkauf  ist  seitdem  System  geworden,  und  noch  bis  vor  kurzem  fand 
sich  im  Budget  eine  Rückkaufsumme. 

Es  ist  bekannt,  wie  sehr  die  Bauern  in  der  Verfallzeit  der  Türkei  zu 
leiden  hatten  und  wie  sehr  die  Lehen  mißbraucht  worden  sind.  Die 
Besitzer  waren  lange  nicht  mehr  die  Verwalter  derselben.  Sie  schwelgten 
vielmehr  am  Hofe  und  verpachteten  ihre  Einkünfte  an  Pächter,  unter 
denen  die  türkischen  Landbewohner  viel  zu  leiden  hatten.  Die  Miß»« 
handlungen  der  Pächter  an  den  Fellachen  blieben,  weil  der  Herr  Gunst»« 
ling  des  Hofes  war,  stets  unberücksichtigt.  Die  Fortsetzung  dieser 
Mißstände  werden  wir  in  der  Verpachtung  des  Zehnten  erblicken. 

B.  Auch  die  verschiedenen  Arten  des  Grundeigentums,  die  noch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  in  der  Türkei,  trotz  mancher  Reformversuche 
auf  dem  Gebiete  des  Agrarwesens,  beibehalten  wurden,  müssen  unser 
Interesse  hier  beschäftigen. 

Die  türkische  Gesetzgebung  kennt  folgende  Grundbesitzarten: 

1.  Mirieland  oder  auch  Staatsdomäne; 

2.  Mülkland,  Privatbesitz; 

3.  Waqfland,  Güter  der  Toten  Hand; 

4.  Metrukeland, Grundstücke  bestimmt  für  den  öffentlichenVerkehr; 

5.  Mevatland,  toter,  unbebauter  Boden. 

Der  Mirie  umfaßt  noch  heute  den  größten  Teil  des  Landes.  Dieser 
Boden  wurde  bei  der  Eroberung  des  Landes  vom  Sultan  als  National*: 
gut  in  Besitz  genommen  und  ist  heute  noch  formell  als  Eigentum  des 
Staates  anzusehen.  Der  Erwerb  des  Bodens  seitens  Privater  erfolgt 
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noch  heute  in  Form  eines  erblichen,  mit  Zustimmung  des  Staates  weiter 
veräußerlichen  Lehens,  indem  der  Erwerber  den  Erwerbspreis  bezahlt 
und  eine  jährliche  Abgabe  vom  Ertrag  des  Bodens  an  den  Staat  ab^ 
führt.  Die  Übertragung  geschieht  aufVermittelung  desTapuamtes,  in* 
dem  eine  Besitzurkunde  ausgefertigt  wird,  die  mit  dem  Namenszug  des 
Sultans  versehen  ist.  Dieses  Land  wurde  ursprünglich  von  Dörfern  ge* 
meinschaftlich  gepachtet,  woraufhin  noch  jetzt  in  den  meisten  Dörfern 
Palästinas  der  gemeinsame  Besitz  an  Grund  und  Boden  vorherrscht 
(muscha). 

Die  Besitzer  von  Mirieland,  das  also  formelles  Eigentum  des  Staates 
ist  und  ohne  seine  Zustimmung  weder  verkauft  noch  verpfändet  wer* 
den  darf,  sind  nur  Pächter  auf  Lebenszeit  mit  dem  Recht  der  Familien* 
Vererbung  und  nicht  eigentliche  Besitzer. 

Sehr  wichtig  für  die  Landwirtschaft  sind  die  Gesetze,die  die  Verfügung 
des  Herrn  über  diesen  Boden  auch  nach  landwirtschaftlich  technischer 
Hinsicht  hin  beschränken.  Zur  Aufführung  von  Bauten,  wie  zur  Pflan* 
zung  von  Bäumen  oder  Weingärten  auf  Mirieland,  wie  überhaupt  für 
jede  Verwertung  des  Bodens  anders  als  für  die  des  Ackerbaues  ist  die 
Erlaubnis  des  Staates  einzuholen.  Bleibt  der  Boden  3  Jahre  lang  ohne 
Grund  unbearbeitet,  so  fällt  er  an  den  Staat  zurück.  Sollte  der  Besitzer 
ohne  Erlaubnis  des  Staates  auf  Mirieboden  Baum*  oder  Weingärten 
anpflanzen,  so  hat  die  Behörde  3  Jahre  lang  das  Recht,  dieselben  aus* 
reißen  zu  lassen. 

Auch  die  Erbfolge  ist  nicht  beliebig  weit  auszudehnen.  Durch  Testa* 
ment  kann  der  Erblasser  den  Mirieboden  nicht  beliebig  vermachen. 
Hierzu  sind  besondere  Gesetze  und  eine  bestimmte  Reihenfolge  in  der 
Erbschaft  vorgesehen.  Das  Land  fällt  also  an  den  Staat  zurück  für  den 
Fall,  daß  nicht  nahe  Verwandte  des  Besitzers  vorhanden  sind. 

Der  Mülkboden,  der  hauptsächlich  die  Bodenflächen  in  den 
Städten  und  Dörfern  umfaßt,  ist  als  eigentliches  Privateigentum  anzu* 
sehen.  Dieser  Boden  kann  beliebig  verkauft,  vermacht,  verschenkt  wer* 
den,  nach  Willkür  des  Besitzers,  der  auch  ohne  Erlaubnis  des  Staates 
Pflanzungen  anlegen  und  Gebäude  errichten  darf.  Nur  für  den  Fall, 
daß  keine  Verwandten  vorhanden  sind,  fällt  dieser  Boden  an  den  Staat 
zurück  und  wird  somit  Mirie.  Ebenso  aber  kann  auch  Mirieland  unter 
besonderen  Bedingungen  zum  Mülkland  werden. 
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Auf  das  Waqfland  werden  wir  noch  in  einem  besonderen  Abschnitt 
einzugehen  haben. 

Diese  drei  Bodenbesitzarten  sind  eigentlich  die  wichtigsten  in  derTür* 
kei.  DasMetrukeland  darf,  weil  es  überhaupt  nicht  einzelnen  gehört, 
nicht  veräußert  werden.  Dieser  Boden  ist  nämlich  für  die  Anlage  von 
W^gen,  Märkten,  gemeinsamen  Dreschtennen,  Weideplätzen  bestimmt, 
also  für  den  Gebrauch  einer  kleineren  oder  größeren  Gemeinschaft. 

Das  Mevatland,  d.  h.  herrenlose  Land,  umfaßt  die  Grundstücke, 
die  bisher  unbenutzt  blieben  und  niemand  gehören.  Das  Besitzrecht 
an  diesen  Grundstücken  fällt  demjenigen  zu,  der  es  mit  Genehmigung 
der  Behörde  zuerst  in  Kultur  nimmt,  worauf  es  Mirieland  wird.  Dieser 
Boden  gewinnt  insofern  an  Interesse  an  dieser  Stelle,  da  er  seinerseits 
sehr  viel  zur  Ausdehnung  des  privaten  Großgrundbesitzes  beigetragen 
hatte.  Auf  diesen  Gebieten  sind  während  der  Zeit  der  Verwahrlosung 
des  Landes  mehrere  Dörfer  entstanden,  die  tatsächlich  den  Grund  und 
Boden  in  Besitz  genommen  haben,  ohne  ihn  für  sich  aber  im  Grund* 
buch  zu  sichern.  Wir  werden  bei  Erörterung  des  Großgrundbesitzes 
sehen,  in  welcher  Weise  dieser  Boden  nun  zu  den  Großgütern  ge* 
schlagen  wurde. 

Die  Domänen,  ursprünglich  Krongut,  sind  mit  Einführung  der 
Konstitution  als  Staatsgut  erklärt  worden,  tragen  aber  noch  jetzt  den 
Namen  Djiftlik.  Diese  werden  in  Parzellenbetrieben  an  Pächter  über* 
lassen,  die  ein  Fünftel  des  Rohertrages  an  den  Staat  abzuliefern  haben. 
Wir  werden  diesen  sogenannten  »Chumsleuten«  noch  mehrmals  be* 
gegnen,  da  sie  infolge  der  Ausdehnung  des  Großgrundbesitzes  wie  der 
Waqfländereien  die  Stelle  des  freien  Bauern  vertreten. 

Wir  mußten  diese  Unterscheidungen  der  verschiedenen  Bodenkate* 
gorien  vorausschicken,  da  sie  einerseits  zum  Verständnis  der  höchst 
komplizierten  Grundeigentumsverhältnisse  in  der  Türkei  notwendig 
sind,  und  da  sie  andererseits  schon  zum  Teil  den  Kern  zu  den  Ver* 
Schiebungen  in  den  Bodenbesitzverhältnissen  enthalten,  die  wir  nun 
verfolgen  wollen. 
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§  2.  DIE  GRUNDEIGENTUMSVERTEILUNG 
UND  DIE  PACHTVERHÄLTNISSE 

Auf  die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Gestaltung  der  Grundeigen^ 
tumsverhältnisse  für  die  sozialen,  insbesondere  wirtschaftlichen 
Zustände  eines  Volkes  besitzt,  braucht  hier  nicht  besonders  hinge* 
wiesen  zu  werden.  Der  Grund  und  Boden  bildet  die  Grundlage 
für  das  wirtschaftliche  Schaffen  des  Menschen,  und  in  einem  reinen 
Agrarland  ist  seine  Verteilung  weitgehend  mitbestimmend  für  die 
Eigentümlichkeit  der  ganzen  Volkswirtschaft.  Durch  nichts  wird  dem 
Bürger  die  Anhänglichkeit  an  die  Scholle,  die  Liebe  zur  Heimat, 
der  Patriotismus  so  tief  eingeflößt  und  damit  auch  die  Seßhaftigkeit 
befestigt,  als  durch  den  Besitz  von  Grund  und  Boden.  Nicht  nur  die 
zahlenmäßige  quantitative  Verteilung  des  Grundes  ist  für  uns  von 
großer  Wichtigkeit,  sondern  auch  die  Qualität  des  Besitzers  spielt  hier 
eine  wesentliche  Rolle  für  den  Stand  der  Landwirtschaft  mit.  Ob  mit 
dem  großen  Grundeigentum  auch  Großbetrieb  verbunden  ist,  ob  von 
den  Grundbesitzern  mit  den  Rechten  auch  die  Pflichten  einer  Grund»* 
aristokratie  übernommen  wurden,  wie  weit  die  Pacht  neben  der  Eigen* 
Wirtschaft  sich  ausdehnt,  das  alles  sind  für  ans  Momente  von  aus* 
schlaggebender  Bedeutung. 

Ich  bemerke  aber  von  vornherein,  daß  ich  in  diesem  Abschnitt  eine 
große  Lücke  lassen  muß,  teils  infolge  der  Verwirrung  in  den  Grund* 
eigentumsverhältnissen  selbst,  die  in  Palästina,  wie  in  der  gesamten 
Türkei,  üblich  ist;  teils  aber  infolge  des  Mangels  einer  irgendwie,  wenn 
auch  nur  annäherungsweise  zuverlässigen  Statistik,  aus  der  nicht  nur 
die  Eigentumsverhältnisse,  sondern  zugleich  auch  Auskünfte  über  die 
Höhe  der  Verschuldung,  nicht  nur  Zahl  und  Größe  der  Liegenschaf* 
ten,  sondern  auch  ihr  Wert  und  ihr  Ertrag  zu  entnehmen  ist.  Man 
muß  sich  hierbei  nur  an  allgemeine  Schätzungen  halten,  die  man  selbst 
vorgenommen  oder  von  anderen  übernommen  hat.  Auch  dies  ist  nicht 
so  leicht,  wie  man  meinen  könnte.  Es  ist  für  den  fremden  Reisenden 
äußerst  schwierig,  die  Eigenschaften  des  Bodenbauers  richtig  zu  be* 
urteilen.  Zumeist  ist  der  Latifundienbesitz  in  Parzellenwirtschaften 
zerlegt  und  auf  dem  Wege  der  Naturalverpachtung  vergeben.  Die 
Naturalpächter  sind  in  den  Dörfern  gelassen,  wie  sie  ursprünglich 
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bestanden,  wo  Dorf  und  Boden  ihr  Eigentum  war.  Diese  Dörfer  unter* 
scheiden  sich  äußerHch  wie  innerlich  aber  nur  sehr  wenig  von  den  freien 
Dörfern.  Ihre  Bewohner  sind  sozial,  weil  ja  fast  immer  selbstwirtschafs« 
tende  Kleinbauern,  den  Bauern  gleichgestellt  und  unterscheiden  sich 
durch  Armut  und  Dürftigkeit  nur  wenig  von  ihnen.  Wir  werden  also 
nach  näherem  Zusehen  viele  vermeintliche  »Bauern«  nach  genauer  Un* 
tersuchung  nur  noch  als  Naturalpächter,  »Chums«  (Fünftel),  wie  man 
sie  in  Palästina  nennt,  bezeichnen  können. 

Nicht  weniger  Mühe  macht  es,  den  Großgrundbesitz  von  den  Dos» 
manialgütern  der  Krone  (Djiftlik)  zu  unterscheiden,  und  diese  beiden 
wiederum  von  den  Gütern  der  Toten  Hand  (Waqf).  Die  Betriebs^« 
weise  ist  auf  allen  diesen  Gütern  eine  dem  Kleinbetrieb  des  Bauern 
sehr  ähnliche,  eben  in  Händen  der  genannten  Parzellenpächter  mit 
Naturalabgabe.  Trotz  aller  Schwierigkeiten  will  ich  den  Versuch  nicht 
unausgeführt  lassen,  diese  Bodenkategorien  von  einander  zu  trennen; 
ein  Unternehmen,  das  sich  für  unsere  Betrachtung  von  hohem  Wert 
erweisen  wird.  Ich  glaube  am  besten  zu  tun,  die  Bodenbesitzvertei:* 
lung  wie  folgt  auseinander  zu  halten: 

A.  Privater  Großgrundbesitz; 

B.  Moscheengüter  (Waqf); 

C.  Krongüter  (DjiftHk). 

Erst  wenn  der  in  Palästina  überhand  nehmende  Pächter  vom 
eigentlichen  Bauern  abgesondert  ist,  werden  wir  zum  eigentlichen 
Bauernbetrieb,  wie  er  gegenwärtig  in  Palästina  vom  Fellachen  geführt 
wird,  im  nächsten  Abschnitt  übergehen  können.  Auf  die  in  die  Hände 
der  Deutschen  und  Juden  durch  die  Kolonisation  und  Neubesiedes* 
lung  Palästinas  gelangten  Bodenteile  werde  ich,  wie  in  der  Einleitung 
schon  erwähnt  wurde,  nur  kurz  und  vergleichsweise  einzugehen  haben. 

Ich  beginne  hier  gleich  im  nächsten  Absatz  mit  der  Erörterung  des 
privaten  Großgrundbesitzes,  des  schlimmsten  Feindes  des  Bauern,  der, 
wie  wir  sehen  werden,  in  Palästina  überwiegende  Ausdehnung  erlangt 
hat,  und  noch  immer  mehr  auch  in  unseren  Tagen  erlangt. 
A.  DER  PRIVATE  GROSSGRUNDBESITZ 

Man  würde  fehl  gehen,  die  Entwicklung  des  Großgrundbesitzes 
in  Palästina  auf  die  letzten  Jahrzehnte  zu  beschränken.  Schon  früh 
bestand  in  Palästina  ein  weit  ausgedehnter  Großgrundbesitz  in  Hän«» 
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den  der  Sewat,  von  denen  Prof.  Hartmann  in  seinen  »Reisebriefen 
aus  Syrien«  zur  Genüge  spricht.  Diese  Ausdehnung  ist  ein  Produkt 
eines  mehrjährigen  planmäßig  betriebenen  Ausbeutungssystems,  das 
aber  meiner  Ansicht  nach  nur  im  Laufe  unseres  Menschenalters  h  a  n  d  ^ 
greiflich  wurde  und  deutlicher  zum  Vorschein  kam.  Diese  Entwick* 
lung  aber  steht  noch  lange  nicht  vor  dem  Abschluß  und  schreitet,  so 
lange  die  gesamte  Wirtschaftspolitik  des  türkischen  Reiches  keine 
wesentliche  Änderung  erfahren  wird,  auch  in  unseren  Tagen  vielleicht 
noch  in  beschleunigterem  Tempo  vor.  Es  ist  deshalb  zweifelsohne  von 
hohem  Wert,  auf  diese  Verhältnisse  näher  einzugehen.  Rollt  sich  doch 
schon  hier  ein  Stück  Wirtschaftspolitik  des  türkischen  Reiches  in  der 
Vergangenheit  wie  in  der  unmittelbaren  Gegenwart  vor  unseren  Augen 
auf.  Wir  bekommen  schon  hierdurch  ein  Bild  vom  Wirtschaftsleben 
der  Agrarbevölkerung  im  großen  zu  sehen.  Denn,  wie  wir  sehen  wer* 
den,  hängt  die  Ausdehnung  des  Großgrundbesitzes  eng  mit  dem  ganzen 
Wirtschaftssystem  und  den  Wirtschaftsverhältnissen  zusammen,  ja, 
sie  ist  von  diesen  durchaus  nicht  zu  trennen,  ich  möchte  sagen,  die 
Folge  derselben. 

Was  zunächst  die  Ansicht  betrifft,  daß  die  Grundeigentumsverhält^^ 
nisse  erst  mit  dem  Beginn  der  Kolonisierung  Palästinas  durch  die 
Deutschen  und  Juden  eine  starke  Verschiebung  zuungunsten  der 
Kleinbauern  erfahren  hätte,  muß  ich  folgendes  bemerken.  Gewiß  hat 
die  Neubesiedlung  Palästinas  indirekt  durch  die  Steigerung  der  Boden*: 
preise,  wie  wir  später  sehen  werden,  zu  dieser  Verschiebung  mit  bei* 
getragen,  aber  sie  nicht  erzeugt;  wenn  sie  auch  unverkennbar  manche 
beachtende  Rückwirkungen  auf  die  bäuerlichen  Verhältnisse  der  Araber 
zur  Folge  hatte,  so  waren  diese  aber  schon  im  Wesen  der  Sachlage 
selbst  begründet. 

Ich  fasse  mich  deutlicher:  Vor  dem  Beginn  der  Kolonisation  bis 
zum  Jahre  1860—1870  verfolgte  der  jetzige  Großgrundbesitzer  das 
Interesse,  die  Bauern  möglichst  auf  dem  von  ihnen  vor  Jahren  in 
Besitz  genommenen  Boden  zurückzuhalten,  wenn  auch  derselbe  be* 
reits  rechtlich  von  dem  Großgrundbesitzer  als  sein  Eigentum  er* 
worben  worden  ist.  Andernfalls  wäre  der  Boden  ganz  unbearbeitet 
geblieben  und  der  Großgrundbesitzer  hätte  durch  das  Verdrängen 
der  Bauern  seine  Einnahmequelle,  die  in  einem  Teil  des  Bodenertrages 
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bestand,  ganz  vernichtet.  Ebenso  aber  mußte  der  Fellache  wohl  oder 
übel  bei  den  allerdrückendsten  Lasten  und  Mißhandlungen  eine  tat* 
sächliche  Schollenpflichtigkeit  bewahren.  Es  war  sicherlich  die  schreck* 
liehe  Not  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Lage  des  Landes,  die  den 
Fellachen  vor  die  Wahl  zwischen  Bodenbau  oder  buchstäbliches 
Verhungern  gestellt  hatte.  Eine  andere  Beschäftigung  gab  es  nämlich 
beim  völligen  Darniederliegen  des  Handels  und  jeder  industriellen 
Tätigkeit  so  gut  wie  nicht.  Zur  Auswanderung  in  fernere  Gebiete 
zeigte  der  konservative  Araber  nie  große  Lust;  auch  muß  der  Um* 
stand  mitgewirkt  haben,  daß  er  niemals  die  nötigen  Mittel  hierzu  hat 
aufbringen  können.  Außerdem  hat  schon  Mohammed  gelehrt,  daß 
der  Gläubige  nur  vorübergehend  sich  von  seinem  Boden  entfernen 
dürfe.  Er  konnte  und  durfte  also  sich  nicht  von  seinem  Boden  trennen. 
Es  ist  nun  selbstverständlich,  daß  der  Beginn  der  Kolonisation,  die 
mit  den  großzügigsten  Mitteln  einsetzte,  hierin  Wandel  geschaffen 
hatte.  Nicht  nur  war  jetzt  bei  den  reichen  Effendis  eine  größere  Lust 
zum  Bodenerwerb  geweckt  worden,  da  sie  ihn  mit  großem  Gewinn 
wieder  veräußern  konnten  und  deshalb  ihr  Raubwerk  mit  allerlei 
Kunstmitteln,  wie  wir  noch  bald  sehen  werden,  in  größerem  Stile  zu 
betreiben  begannen,  sondern  es  war  auch  zugleich  ein  Weg  eröffnet, 
die  Bauern  durch  andere  Beschäftigung  in  Stadt  und  Land  von  der 
Bebauung  des  Bodens  zum  Nutzen  des  Großgrundbesitzers  abzu* 
lenken.  Erst  jetzt  ist  dem  Fellachen  die  ökonomische  Möglichkeit  ge* 
geben  worden,  mit  dem  Bodenbau  und  mit  allen  ihn  bedrückenden 
Lasten  ein  für  allemal  zu  brechen.  Nun  konnte  er  auch  von  dieser 
ökonomisch  bedingt  gewesenen  Fesselung  an  den  Boden  durch  den 
Tagelohn  sich  »befreien«.  Die  neuen  Siedelungen,  die  mit  großem  Ka* 
pitalaufwand  eine  höchst  intensive  Kultur  betrieben,  fanden  ihre  Ar* 
beitskräfte  in  den  arabischen  Dörfern.  Sie  waren  gewissermaßen  den 
Industriezentren  Europas  zu  vergleichen,  welche  die  Agrarbevölkerung 
vom  Lande  ablenken. 

Andererseits  aber  mußten  viele  Bauern  auch  unfreiwillig  ihren  Boden 
räumen,  und  zwar  nicht  selten  unter  dem  Drucke  der  Staatsgewalt. 
Der  Großgrundbesitzer,  der  von  jeher,  wie  übrigens  noch  jetzt,  seinen 
Boden  als  Spekulationsgut  betrachtete,  sah  nicht  untätig  dem  Steigen 
der  Bodenpreise  zu.  Während  früher  ihm  an  dem  Ertrag  des  Bodens 
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gelegen  war  und  an  der  Erhaltung  der  Bauern,  so  fand  er  nunmehr 
größeres  Interesse  daran,  den  Boden  zu  verkaufen  und  den  Bauern 
oder  richtiger  den  Naturalpächter  zu  verdrängen.  Nur  so  ist  es  ver^ 
ständlich,  daß  man  den  Beginn  der  Entwicklung  des  Großgrundbe=s 
sitzes  auf  die  Zeit  der  Neubesiedlung  Palästinas  hinausschieben  möchte. 
Denn  erst  mit  dem  Beginn  der  Kolonisation,  wo  der  schon  längst  tat? 
sächlich  nur  als  Naturalpächter  funktionierende  Bauer  »seinen«  Boden 
und  »sein«  Dorf  dem  wirklichen,  rechtlichen  Besitzer  hat  räumen 
müssen,  ward  es  auf  einmal  klar,  wohin  dieses  langjährige  laisser 
faire  geführt  hatte.  Hierzu  bemerkt  Smilansky  (Haolam  Nr.  2,  1914) 
treffend:  »Und  was  wir  (die  Juden)  taten,  war  von  den  Fellachen 
noch  viel  schlimmer  geschehen.Während  jene  (die  Großgrundbesitzer) 
sie  auf  ihrem  Boden  ließen,  so  haben  wir  sie  aus  ihren  Dörfern 
verdrängt  und  von  den  ungeheuren  Summen,  die  wir  dem  Speku? 
lanten  dafür  aufbringen  mußten,  genossen  die  Fellachen  so  gut  wie 
gar  nichts.« 

Man  weiß  zurzeit  in  Palästina  genau,  daß  der  rechtliche  Erwerb  des 
Grund  und  Bodens  in  den  meisten  Fällen  noch  nicht  genügen  kann,  um 
den  Boden  tatsächlich  in  Besitz  zu  nehmen.  Vielmehr  rechnet  man  jetzt 
überall  damit,  daß  der  tatsächliche  Erwerb  erst  von  Händen  dieser 
Naturalpächter  zu  erfolgen  hat,  da  in  seltenen  Fällen  klare  Pachtver^« 
träge  zwischen  dem  Großgrundbesitzer  und  dem  Naturalpächter  be* 
stehen,  und  selbst  dann  wollen  die  Araber  den  Boden,  den  sie  seit 
langem  besitzen,  nicht  ohne  weiteres  aufgeben. 

Dadurch,  daß  größere  Strecken  des  Landes  den  Großgrundbesitzern 
abgenommen  werden,  wenn  auch  mit  der  Folge,  die  elenden,  ausge? 
saugten  Naturalpächter  zu  verdrängen,  muß  man  doch  zugeben,  daß 
hierdurch  eine  nicht  unwesentliche  Verschiebung  in  der  Bodenbesitz* 
Verteilung  eingetreten  ist.  Zwar  wurde  der  Araber  von  seinem  Boden 
mehrfach  verdrängt,  aber  der  ehemalige  Großgrundbesitz  wurde  somit 
über  den  Naturalpächter  hinweggehend  zerschlagen  und  in  die  Hände 
von  wirklichen  Bauern  in  Eigenbetrieb  gegeben.  Bedenkt  man,  daß 
in  ungefähr  40  Jahren  ein  Zehntel  des  anbaufähigen  Bodens,  etwa 
44000  ha  auf  diese  Weise  zu  einer  inneren  Kolonisation  gelangten,  so 
wird  man  zugeben  müssen,  daß  eine  Verschiebung  zugunsten  des 
Kleinbetriebs  im  ganzen  zwar  eingetreten  ist  und  zur  Entwicklung 
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des  Landes  sehr  viel  beigetragen  hat,  die  arabische  Agrarfrage  aber 
dadurch  in  ihrem  ungelösten  Zustande  blieb. 

Während  die  Gesetze  den  Erwerb  von  Grund  und  Boden  für  Juden 
in  vielfacher  Weise  erschwert  haben,  so  taten  sie  doch  nichts,  um  die 
riesenhafte  Ausdehnung  des  Großgrundbesitzes,  die  durch  die  reichen 
Ottomanen  selbst  erfolgt  ist,  zu  verhindern. 

Wenn  auch  die  Ausländer  nach  dem  Gesetz  vom  7.  September  1284 
(1867)  in  bezug  auf  den  Erwerb  von  Grundeigentum  in  der  Türkei 
den  Ottomanen  völlig  gleichgestellt  sind,  sofern  ihr  Heimatstaat  die 
Erklärung  abgegeben  hat,  daß  er  für  seine  Untertanen  die  türkischen 
Gesetze  anerkenne  und  hierfür  die  Konsulargerichtsbarkeit  ausschließe, 
so  war  dies  deshalb  schon  in  unvollkommener  Weise  durchgeführt, 
weil  in  Palästina  der  größte  Teil  des  Bodens  Mirie  ist  und  dieses  nur 
mit  Zustimmung  der  staatlichen  Behörden  veräußert  werden  kann. 
Diese  Zustimmung  wird  dem  Großgrundbesitzer  zwar  stets  erteilt, 
während  sie  dem  Ausländer  sehr  oft  den  Erwerb  des  Bodens  unmög* 
lieh  macht.  Die  europäischen  Juden  haben  deshalb  in  der  Regel  durch 
Vermittelung  der  Großgrundbesitzer  oder  ottomanischer  Juden  Land 
erwerben  können. 

Die  Ursachen  aber,  die  zur  schleunigen  Entwicklung  des  Großgrund* 
besitzes  beigetragen  haben,  sind  meiner  Ansicht  nach  in  folgendem  zu 
suchen: 

a)  Zunächst  liegt  seine  Entstehungsmöglichkeit  schon  in  der  ersten 
Okkupation  des  Bodens  seitens  der  Fellachen.  Diese,  wie  die  Halb* 
fellachen  noch  jetzt,  bebauten  seit  Jahrhunderten  gewisse  Teile  des 
Bodens  und  faßten  darauf  während  der  Verwahrlosung  des  Landes 
festen  Fuß,  dachten  jedoch  nicht  daran,  daß  es  auch  nötig  sei,  sich 
den  seit  undenklicher  Zeit  von  ihren  Vorfahren  bewirtschafteten  Boden 
grundbuchlich  zu  sichern,  um  sich  so  offizielle  Eigentumszeugnisse 
in  Form  von  »Kuschans«  zu  erwerben.  Nun  sollen  sich  in  der  letzten 
Zeit  Leute  gefunden  haben,  die  die  fruchtbaren  Strecken  von  der  Re* 
gierung  ankauften,  für  sich  in  den  Grundbüchern  eintragen  ließen.  Die 
Bauern  aber  empfanden  diesen  Verlust  nicht,  da  sie  doch  fortfuhren, 
ihre  Häuser  zu  bewohnen,  ihre  Acker  zu  bestellen,  nur  mit  dem  ein* 
zigen  Unterschiede,  daß  sie  die  Zehnten  und  Steuern  nicht  nur  an  den 
Steuerpächter,  sondern  auch  an  den  Großgrundbesitzer  abzutragen 
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hatten.  Erst  indem  letztere  die  Güter  veräußerten,  erklärten  sie  den 
Bauern,  sie  möchten  sich  eine  andere  Beschäftigung  suchen,  der  Boden 
gehöre  nicht  mehr  ihnen.  Solchen  vertriebenen  Familien  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  sich  den  Nomaden  zuzugesellen  oder  bestenfalls 
als  Tagelöhner  in  Stadt  und  Land  zu  ziehen. 

b)  Viele  Güter  mußten  die  Fellachen  auch  an  die  Regierung  verlieren, 
nachdem  vor  etwa  30  Jahren  folgende  Bestimmung  auch  über  das 
palästinensische  Kulturareal  getroffen  wurde :  Wenn  ein  Untertan  einen 
baufähigen  Boden  ohne  gesetzlich  anerkannte  Ursache  3  Jahre  hindurch 
unbebaut  läßt,  so  ist  es  durch  das  Herkommen  erlaubt,  diesen  Grund, 
damit  der  Steuerertrag  nicht  Schaden  leide,  dem  Besitzer  wegzunehmen 
und  als  freies,  niemandem  gehöriges  Land  anzusehen,  welches  von  der 
Regierung  von  neuem  an  den  Meistbietenden  zu  vergeben  ist.  Das 
Land  wird  »Machlul«. 

Es  wird  sich  später  nach  Erörterung  der  Steuerst  und  Zollpolitik  er^ 
geben,  daß  das  Brachliegenlassen  des  Bodens  nicht  nur  aus  landwirt^ 
schaftlich:=technischen,  sondern  auch  aus  ökonomischen  Gründen  sehr 
oft  eingetreten  ist,  da  infolge  der  hohen  Steuern  die  Bauern  es  vor? 
zogen,  den  Boden  unbebaut  zu  lassen.  Nach  Erörterung  der  Steuer^* 
Verhältnisse  werden  wir  erst  ein  Bild  davon  gewinnen,  wie  stark  obige 
Bestimmung  die  Bauern  belastete  und  wie  oft  sie  eine  Handhabe 
bot,  den  Bauern  seines  Bodens  für  verlustig  zu  erklären. 

c)  Nicht  unwesentlich  trug  auch  der  harte  Militärdienst  dazu  bei, 
dem  Großgrundbesitzer  freien  Spielraum  zu  verleihen.  Bis  zur  Neu*= 
Organisation  des  türkischen  Heeres  war  es  üblich,  die  Bauern  mehrere 
Jahre  bei  den  Fahnen  zu  behalten,  was  natürlich  ihre  ganze  Wirtschaft 
daheim  zugrunde  richtete.  Und  tatsächlich  hat  auch  das  Kriegsmini? 
sterium  bei  der  Reorganisation  des  Heeres  unter  Leitung  von  Enver 
Pascha,  wie  ich  aus  Zeitungsberichten  entnehmen  konnte,  auf  diesen 
Umstand  hingewiesen.  Die  Mannschaften,  die  vom  langen  Militär? 
dienst  zurückgekehrt  waren,  fanden  ihre  Wirtschaft  in  dermaßen  ver? 
wahrlostem  Zustand,  ihren  Boden  zumeist  verpfändet  oder  auf  mehrere 
Jahre  hin  verpachtet  vor,  daß  sie  sich  zur  Wiederaufrichtung  ihrer 
Wirtschaften  an  Wucherer  wenden  mußten.  Es  genügt  ein  Blick  auf 
die  Kreditverhältnisse,  die  noch  jetzt  auf  dem  flachen  Lande  üblich 
sind,  um  zu  begreifen,  daß  dies  den  ersten  Schritt  zum  Ruin  bedeutet. 
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Die  Verschuldung  des  Bauern  ist  das  kräftigste  Moment,  welches  dem 
Großgrundbesitz  zur  Herrschaft  verhilft  und  ihm  immer  noch  weitere 
Ausdehnung  verschafft. 

d)  Diese  Verschuldung  des  Bauern,  die  von  jenem  Schritt  oder  von 
irgendwelcher  geringer  Wirtschaftskrise  herrührt,  muß  als  die  ge* 
fährlichste  Krankheit  dieses  Wirtschaftsorganismus  angesehen  werden. 
Mit  welcher  Macht  und  Geschwindigkeit  die  Verschuldung  des  Bauern 
sich  hat  ausbreiten  können,  die  unbedingt  zum  Verlust  des  Bodens 
an  den  Großgrundbesitzer  führt,  lehren  folgende  Umstände. 

Zu  Beginn  der  Kolonisation  wie  noch  jetzt  zum  großen  Teil  hieß 
der  ausgemachte  Zinsfuß  für  den  Kredit  des  Fellachen  ascharascham*' 
astaäsch,  d.  h.  Zehn  =  Fünfzehn,  und  will  bedeuten,  eine  Anleihe  von 
zehn  Einheiten  zur  Zeit  der  Aussaat  wurde  mit  fünfzehn  solcher  Ein^^ 
heiten  zur  Zeit  der  Ernte  beglichen.  Bedenkt  man,  daß  vom  Ausleihe^ 
tag  bis  zum  Verfalltag  der  Schuld  eine  Zwischenzeit  von  nur  vier 
Monaten  besteht,  so  liegt  in  jener  Parole  (Zehn  —  Fünfzehn)  ein  Zins^^ 
fuß  von  150  Proz.  geborgen.  Daß  durch  diese  gewohnheitsmäßige 
wucherische  Ausbeutung  das  wirtschaftliche  Verderben  des  Kredit* 
nehmers  herbeigeführt  wurde,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden. 
Handelte  es  sich  hier  doch  im  wesentlichen  um  einen  kleinen  Betriebs* 
kredit  für  Ankauf  von  Saatgut  wie  Lebensunterhalt  des  arbeitenden 
Landwirts,  der  ordnungsgemäß  in  der  laufenden  Wirtschaftsperiode 
getilgt  werden  mußte.  Es  ist  verständlich,  daß  dies  schon  infolge  der 
Höhe  des  Zinsfußes  einerseits  wie  infolge  des  geringen  Einkommens 
des  Fellachen  andererseits  eine  Unmöglichkeit  ist.  Dieser  einmal  auf* 
genommene  Betriebskredit  wird  zum  Hypothekarkredit  mit  immer 
wachsender  Zinsabgabe,  von  der  sich  der  Bauer  nur  durch  Veräuße* 
rung  seines  Bodens  befreien  kann.  »Die  Zwangsvollstreckung  in  das 
unbewegliche  Vermögen  des  Schuldners«,  meint  Adolf  Wagner 
(Schönebergs  Handbuch  der  politischen  Ökonomie,  Bd.  1,  S.  453) 
»ist  oft  nur  der  Abschluß  einer  solchen  Reihe  von  Praktiken,  durch 
welche  gewissenlose  und  geriebene  Kreditgeber  den  Schuldner  nach 
und  nach  ganz  in  ihr  Netz  gebracht  haben,  um  sich  in  methodisch 
herbeigeführten  Subhastationsverfahren  in  den  Besitz  seiner  ihnen  weit 
unter  dem  wahren  Wert  zugeschlagenen  Immobilien  zu  setzen.« 

Wie  für  die  Entwicklung  des  Kreditverkehrs  überhaupt  eine  gute 
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Rechtsordnung  unerläßlich  ist,  so  kann  ein  armes  Agrarland  billigen 
Kredit  nur  durch  ein  geordnetes  Grundbuchwesen  mit  voller  Sicherheit 
und  Klarheit  erhalten.  Erst  dann  ist  es  auch  den  Bauern  möglich,  Dar^ 
lehen  zu  erhalten,  ohne  in  dem  Zins  eine  solch  bedeutende  Risikoprämie 
zahlen  zu  müssen.  Das  wird  wohl  auch  der  Grund  sein,  weshalb  die 
lokalen  Banken  noch  bis  in  die  letzte  Zeit  hinein  dem  Wucherzins 
auf  dem  Lande  keinen  Abbruch  taten.  Sicherlich  sind  es  auch  die 
höchst  komplizierten  Landeigentumsverhältnisse  in  der  Türkei,  die 
die  Banken  von  den  Vorschußgeschäften  auf  Immobilien  zurückhalten. 
(Zu  bemerken  ist,  daß  in  Ägypten  mit  der  Änderung  der  Rechtsvers» 
hältnisse  auch  in  dieser  Beziehung  ganz  andere  Zustände  eingetreten 
sind.)  Ein  großer  Mangel  bestand   auch  hierin,  daß  bis  in  die  letzte 
Zeit  der  Begriff  der  juristischen  Person  in  der  türkischen  Rechtsord^ 
nung  noch  nicht  ausgebildet  war  und  die  Banken  bei  Eingehung  von 
Kreditoperationen  sich  erst  einem  Dritten  anvertrauen  mußten.  Die 
gerade  hier  herrschende  Unklarheit  der  Besitzverhältnisse  stand  einer 
größeren  Ausdehnung  des  Agrarkredites  im  Wege.  Es  fehlt  noch  immer 
an  einem  alle  Ländereien  umfassenden  Kataster  mit  einer  genauen  Grenz»» 
bestimmung.  Schon  dies  allein  macht  eine  hypothekarische  Sicher»» 
Stellung  fast  unmöglich.  Ebenso  aber  verursachen  die  verschiedenen 
Bodenkategorien,   wie  Mülk,  Mirie  und  Waqf,  die  ihr  besonderes 
Recht  haben,  was  bei  dem  Eingehen  von  hypothekarischen  Krediten 
genau  zu  beachten  ist,  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten. 

In  der  letzten  Zeit  vor  dem  Kriege  wurden  eine  Reihe  von  Gesetzen 
erlassen,  die  eine  Neuordnung  des  türkischen  Liegenschaftsrechts  be»» 
zwecken ;  die  alte  Einteilung  in  Mülk,  Mirie  und  Waqf  wurde  aber 
beibehalten. 

Aus  den  wichtigsten  Gesetzen  ist  das  Katastergesetz  vom  18.  Fe^ 
bruar  1913  hervorzuheben.  Es  enthält  eingehende  Bestimmungen 
über  Vermessung  und  Einschätzung  aller  Grundstücke.  Die  Ob*= 
liegenheiten  der  Aufnahme»»  und  Abschätzungskommissionen,  die  Ab»» 
gaben  und  Gebühren  sind  daselbst  in  verschiedenenArtikeln  angegeben. 

Auch  das  Hypothekengesetz  vom  selben  Jahre  gehört  mit  zu  den 
wichtigsten  auf  diesem  Gebiete.  Dieses  Gesetz  führt  den  Begriff  der 
Hypothek,  der  bisher  in  der  türkischen  Gesetzgebung  unbekannt  war, 
ins  türkische  Recht  ein.  Die  hypothekarische  Beleihung  eines  Grund»» 
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Stückes  geschah  bis  jetzt  in  der  Weise,  daß  der  Verpfänderdes  Grund? 
Stückes  dasselbe  an  den  Gläubiger  unter  Vorbehalt  des  Wiederkaufs*= 
rechts  verkaufte.  Daß  dies  zu  besonderen  Schwierigkeiten  geführt 
hat,  ist  klar,  da  zumal  die  Bodenverhältnisse  in  der  Türkei  noch  nicht 
scharf  gegeneinander  abgegrenzt  sind. 

Im  Artikel  2  des  Gesetzes  wird  auch  im  Zusammenhang  mit  der  Ein* 
führung  der  Hypothek  die  Gründung  von  Kreditinstituten  bezweckt. 
Ottomanische  Gesellschaften  sollen  mit  besonderer  Genehmigung  der 
Regierung  Grundstücke  hypothekarisch  beleihen  können.  Damit 
wird  zugleich  der  Begriff  der  juristischen  Person  eingeführt. 

Diese  Gesetze  dürfen  als  der  Anfang  einer  großzügigen  Reform  des 
ländlichen  Kreditwesens  angesehen  werden,  ohne  die  dem  Lande  nur 
schwer  die  benötigten  Kapitalien  zufließen  werden.  Auch  die  im  Jahre 
1888  errichtete  Türkische  Agrarbank,  die  aus  den  seit  1867  bestehenden 
caisses  d'interets  hervorgegangen  ist,  hat  in  dieser  Beziehung  wenig  ge* 
holfen.  Dieses  Kreditinstitut,  zu  dessen  Ausdehnung  übrigens  noch 
immer  die  ländliche  Bevölkerung  zum  guten  Teil  mit  beisteuert,  soll  den 
Fellachen  gegen  Verpfändung  ihrer  Immobilien  oder  gegen  eine  Hypos* 
thekenaufnahme  auf  diese  Darlehen  zu  6  Prozent  gewähren,  zeigt  aber 
eine  so  große  Härte  gegen  die  Bauern,  daß  letztere  von  einer  Geschäfts*« 
Verbindung  mit  ihr  buchstäblich  abgeschreckt  werden.  Es  ist  häufiger 
vorgekommen,  daß  auch  dieses  Institut  bei  unpünktlicher  Zinszahlung 
—  die  Zinsen  nebst  Amortisation  des  geliehenen  Kapitals  müssen  jeden 
Monat  gezahlt  werden,  —  »sich  gezwungen«  (1)  (Auhagen,  S.  52)  sah, 
das  Land  meistbietend  zu  verkaufen,  wodurch  es  in  das  Eigentum 
städtischer  Kapitalisten  gelangte.  Die  Bank  bewerteaußerdem  die  Felder 
weit  unter  dem  tatsächlichen  Preisniveau.  Die  Bauern  wollen  auch  wegen 
der  umständlichen  Formalitäten,  die  sie  zu  erfüllen  haben,  sich  in  eine 
Geschäftsverbindung  mit  ihr  nicht  einlassen  und  ziehen  deshalb  bei 
Bedarf  den  Wucherer  vor ' .  Der  Wucherkredit  war  und  ist  leider  noch 
heute  der  alleinige  Ausweg  vor  dem  sofortigen  Verhungern  oder  Ver? 
kümmern. 

In  vielen  Streitfällen  kann  der  Bauer  vor  den  Gerichten  schon  des* 
halb  sein  Recht  nicht  geltend  machen,  da  nach  Verordnung  des  Vezirats 

^  Ueber  die  Folgen  einer  formlosen  Einführung  ckr  modernen  Kreditusanzen,  be* 
sonders  des  Wechsels  im  Orient,  vergl.  Junge  a.  a.  O. 
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vom  10.  Rebiul^Athir  1293  die  Gerichte  in  Streitsachen  nur  dann  eine 
Entscheidung  treffen  können,  wenn  der  Eigentümer  des  Bodens  die 
amtHche  Steuerquittung  vorzuzeigen  vermag, 

e)  Eine  weitere  Ursache  des  Landverkaufs  an  einflußreiche  Stadt? 
bewohner,  die  uns  aber  erst  bei  der  Erörterung  der  Steuerverhähnisse 
und  besonders  der  Mängel  der  Steuerverpachtung  ganz  klar  werden 
wird,  liegt  eben  darin,  daß  die  Bauern  nichts  mit  dem  Steuerpächter 
zu  tun  haben  wollen  und  es  deshalb  vorziehen,  das  Land  irgendeinem 
Effendi  in  der  Stadt  zu  verkaufen,  an  den  sie  dann  einen  festen  Anteil 
ihrer  Ernte  abführen,  gewöhnlich  ein  Viertel  bis  ein  fünftel,  wodurch 
der  Bauer  auch  von  den  Übeln  der  Steuerentrichtung  befreit  ist^  Wir 
finden  hierin  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  romanisch^germanischen  Mittel^« 
alter,  wo  der  kleine  Bauer  aus  dem  gleichen  Grunde  seinen  Besitz  großen 
Grundherren  übertrug  und  dafür  von  diesen  Schutz  gegen  Gewalttat 
und  Rechtsbruch  empfing.  »Eine  freiwillige Verherrung«.(Bücher,S. 74.) 

Nur  so  ist  es  verständlich,  daß  die  ganze  große  Isreelebene,  die  bei 
intensiver  Bewirtschaftung  allein  für  ganz  Palästina  genügend  Getreide 
hätte  liefern  können,  in  die  Hände  von  einigen  städtischen  Groß? 
grundbesitzern  gelangt  ist.  Bei  meiner  Reise  von  Haifa  über  Zamach 
nach  Damaskus  konnte  ich  feststellen,  daß  die  vielen  Dörfer  und 
Acker  in  der  Isreelebene  sich  jetzt  im  Eigentum  von  folgenden 
Männern  befinden.  Jusuf  Churi  aus  Haifa,  bei  telUil  schemam  und 
djedda  Alfred  Twene  aus  Beyruth,  bei  Afoule  Sursuk  aus  Jaffa  und 
Beyruth,  bei  iUschatta  Selim^il  Rais  aus  Haifa.  Prutz  erzählt  in  seinem 
Werke  aus  Phönizien  (S.  175)  von  seiner  Bekanntschaft  mit  der  Person 
von  Jusuf  Aga,  der  eine  ganze  Menge  von  Dörfern  in  weitem  Umkreise 
bis  tief  nach  Ober^Galiläa  hinein  sein  Eigentum  nennen  durfte. 

Die  Insassen  der  Dörfer^  aber  sind  jene  »chums«  nach  dem  Fünftel 
genannt,  den  sie  von  ihrem  Rohertrag  an  ihre  Herren  abzutragen 
haben.  Man  kann  mit  Auhagen  (S.  52)  schätzungsweise  annahmen,  daß 
in  Judäa  nur  noch  50  Proz.,  in  Galiläa  20  Proz.,  in  Hauran  15  Proz.  des 

^  Ein  ähnlicher  Ausweg  ist  auch  durch  das  »Waqfieren«  des  Bodens  geschaffen,  d.h. 
durch  die  Übergabe  des  Landgutes  an  die  Moschee.  Vergl.  S.  59. 

^  Hier  ist  die  Unterscheidung  zwischen  einem  Dorf,  dessen  Insassen  freie  Bauern 
sind  oder  solche  Chums,  sehr  schwer,  für  einen  durchreisenden  Beobachter  geradezu 
unmöglich.  Vergl.  meine  Ausführungen  auf  S.  42. 
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Bodens  in  Händen  von  Bauern  sich  befinden.  Jedoch  ist,  wie  gesagt, 
diese  Entwicklung  noch  lange  nicht  zum  Abschluß  gekommen,  und 
es  ist  Sache  des  Staates,  ihr  noch  rechtzeitig  seine  Aufmerksamkeit  zus» 
zuwenden. 

Der  Großgrundbesitz  hat  also  eine  viel  zu  große  Ausdehnung  im 
Lande  genommen,  und  sein  Einfluß  auf  das  ganze  Wirtschaftsleben 
ist  so  beträchtlich,  daß  wir  noch  für  einige  Momente  bei  ihm  verweilen 
müssen. 

Ein  Großgrundbesitz  besteht  mehr  oder  weniger  auch  in  allen  fort^« 
schreitenden  Ländern  und  kann  sogar  aus  landwirtschaftlich^techniis 
sehen  Gründen  erwünscht  sein.    Seine  Nachteile  für  die  Landwirt^ 
Schaft   Palästinas  wurzeln  vielleicht  weniger  in  seiner  Ausdehnung, 
als  in  seinen  besonderen  näher  zu  charakterisierenden  Eigenschaften. 
Man  mag  über  den  Großgrundbesitz  noch  so  aristokratisch  denken,  in 
jeder  Beziehung  auch  zugeben,  daß  eine  Anzahl  großer  Besitzungen 
auf  dem  Lande  heilsam  wirken  kann,  man  mag  auch  noch  so  sehr  be* 
tonen,  daß  die  großen  Güter  zum  Zwecke  der  Einführung  neuer  tech:« 
nischer  Betriebsmittel,  Errichtung  von  Versuchsstationen  wie  in  Westes 
europa  für  die  Landwirtschaft  nützlich  erscheinen ;  auf  unsere  Besitzan«: 
häuf  ung  und  Bauernvernichtung  aber  kann  all  dies  keinen  Bezug  haben. 
Jeder,  der  die  Eigenschaft  des  Großgrundbesitzers  in  Palästina  und  die 
Bewirtschaftung  dieser  Güter  durch  die  elenden  Naturalpächter  kennt, 
muß  die  nachteilige  Rückwirkung  dieses  Güteraufkaufes,  der  ledig'* 
lieh   zum   Zwecke   der   Bodenspekulation   stattfindet,  zugeben.  Die 
Großgrundbesitzer,  die  den  größten  Teil  des  Landes  in  Beschlag  ge* 
nommen  haben,  sind  fast  alle  Städter  und  beweisen  weder  Liebe  für 
das  Landleben  noch  Verständnis  für  die  Landwirtschaft ^  Ihre  Be= 
Sitzungen  sind  zum  größten  Teil  verpachtet  oder  in  den  weit  abge^* 
legenen  Gebieten  auch  zuweilen  einer  freien  Nutzung  überlassen.  Sie 
betrachten  ihr  Land  als  Spekulationsgut  und  rechnen  mehr  mit  den 
besonders  durch  die  jüdischen  Kolonisationsbestrebungen  erfolgten 
günstigen  Konjunkturen  für  ihre  Ware,  d.  h.  mit  dem  Wertzuwachs, 
als  mit  den  Betriebseinnahmen.  Während  aber  günstige  Konjunkturen, 

^  Hier  tritt  der  Machthaber  wieder  in  dasselbe  Verhältnis  zur  Landwirtschaft  wie 
ursprünglich  der  alte  orientalische  Lehnsherr. 
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die  den  Wert  des  Grund  und  Bodens  steigern,  schon  im  großen  und 
ganzen  in  der  historischen  Entwicklung  eines  jeden  Landes  Hegen, 
mußte  der  Wertzuwachs  in  Palästina  noch  aus  besonderen  Gründen 
eine  ungeheuere  Steigerung  erfahren.  Sind  doch  binnen  30— 40  Jahren 
mehr  als  fünfzig  Kolonien  von  den  Deutschen  und  Juden  ins  Leben 
gerufen  worden,  die  sich  auf  ein  Areal  von  über  einem  Zehntel  des 
anbaufähigen  Bodens  erstrecken,  wenn  man  letzteren  mit  400000  ha 
und  die  fremden  Siedlungen  zu  insgesamt  47000  ha  rechnet.  Aus  der 
Wochenschrift  HapoeUHazair  in  Jaffa  lassen  sich  manche  von  Smi=5 
lansky  veröffentlichten  interessanten  Daten  über  die  Preistreibereien 
im  Werte  des  Bodens  in  Palästina  entnehmen: 

a)  N.  kaufte  in  Rechowoth  ein  Gut  im  Werte  von  400  Francs. 
Nach  20  Jahren  verkaufte  er  zwei  Drittel  des  Bodens  für  12000  Francs 
und  ist  in  der  Lage,  für  den  Rest  einen  Preis  von  8000  Francs  zu  er^ 
langen. 

b)  In  Rischon4e:*Zion  kostete  ein  Dunam  Boden  7  Francs,  was 
jetzt  für  Bauzwecke  mit  1500  Francs  weitergegeben  wird.  Ein  anderer 
Weingarten  in  der  nämlichen  Kolonie  wird  mit  600  Francs  per  Dunam 
veräußert. 

c)  In  Petach=:Tikwah  wurde  der  Dunam  Boden  für  10  Francs  ge^ 
kauft  und  ist  jetzt  nur  noch  für  1000  Francs  zu  haben. 

d)  In  der  deutschen  Kolonie  Sarona  bei  Jaffa  kostete  ein  Hektar 
Boden  beim  Erwerb  des  Bodens  im  Jahre  1871  200  Francs,  wofür  man 
jetzt  4000-5000  zahlt. 

Die  Bewirtschaftung  der  Güter  ist  für  die  städtischen  Bodenspekulant 
ten  meistens  nur  eine  vorübergehende  Angelegenheit.  Sie  erfolgt  so,  daß 
sie  fellachische  Familien  anstellen,  die  in  den  altenverwahrlosten  Dörfern 
wohnen,  in  kleineren  Parzellen  den  Boden  höchst  primitiv  bestellen 
und  dafür  einen  festen  Teil  des  Rohertrages  der  Ernte  an  sie  ab^ 
zutragen  haben.  Wir  sind  diesen  »Chumsleuten«  schon  begegnet, 
und  wir  werden  sie  noch  oft  in  unserem  Wirtschaftsgebiete  als  die 
Vertreter  des  wirklichen  Bauern  beobachten  können.  Auf  großen 
Strecken  herrscht  ein  solcher  ausgedehnter  Latifundienbesitz  in  elenden 
Parzellenbetrieben, wie  er  in  Sizilien  besteht  und  einst  in  Irland  zu  finden 
war.  Man  muß  ihm  auch  die  Domanialgüter  wie  die  der  Toten  Hand 
hinzurechnen,  worauf  wir  aber  noch  bald  zu  sprechen  kommen  werden. 
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Der  große  Einfluß  dieser  Verpachtungsart  auf  die  agrarischen  Ver* 
hältnisse  desLandes  Hegt  auf  derHand. Nicht  der  größere  und  mittlere  mit 
ausreichendemKapitalbesitz  ausgestattete,  modern  wirtschaftende  Päch^ 
ter,  sondern  die  proletarische  bewucherte  Kleine,  Zwerge  und  Halbpacht 
dominiertauf  all  diesen  Güterkomplexen.  Die  Pächterwirtschaften  müs^ 
sen  aber  dafür  sorgen,  sofort  hohe  Erträge  zu  erzielen  und  sich  von  jeder, 
erst  nach  längerer  Zeit  die  Kosten  deckenden  Melioration  fernzuhalten  ; 
zumal  sie  auch  alle  drei  bis  vier  Jahre  gewechselt  werden,  damitin  ihrem 
Besitz  keineVerjährungeintritt.DerNaturalpächter  kann sichsomitauch 
nicht  an  die  Scholle  gebunden  fühlen,  daher  nimmt  in  letzter  Zeit  eine 
übermäßige  Landflucht  und  Auswanderung  überhand.  Nach  War^ 
bürg  (S.  58)  sollen  allein  jährlich  10000  Syrier  nach  Amerika  aus^ 
wandern. 

Nur  irische  oder  sizilische  Zustände  können  in  Europa  zum  Vergleich 
herangezogen  werden.  Dort  ist  wiehier  der  größte Teildes  Bodens  in  die 
Hände  solcher  Elemente  gelangt,  von  denen  Herkner  uns  berichtet  (S. 
462),  »daß  es  durchaus  nicht  zu  erwarten  stand,  sie  würden  nicht  nur 
die  Rechte  des  Bodenbesitzers,  sondern  auch  die  Pflichten  einer  Grund* 
aristokratie  ausbilden.  Ein  großer  Teil  derselben  ließ  sich  überhaupt 
nicht  in  Irland  nieder.  Es  entwickelte  sich  der  viel  beklagte  Absen? 
tismus  ....  Sie  sahen  die  irischen  Besitzungen  lediglich  als  Renten* 
quellen  an,  frei  von  allen  sozialen  Verpflichtungen.«  Tout  comme  chez 
nous.  Bloß  müssen  wir  noch  einen  Schritt  bei  der  Beurteilung  unseres 
Bodenbesitzers  weitergehen.  Für  diesen  ist  der  Boden  weder  ein  Be* 
trieb,  der  mit  Beteiligung  von  Kapital  und  Arbeit  einen  gesteigerten 
Gewinn  abwerfen  soll,  noch  wird  er  in  Wirklichkeit  als  eine  Renten* 
quelle  angesehen,  die  sich  vom  Ertrage  alljährlich  wiederholen  soll.  Son* 
dern  stellt  meistens  ein  Spekulationsgut  dar,  das  ohne  jede  Fürsorge  und 
Zutat  einen  Gewinn  abwerfen  soll, der  sich  bei  der  Realisierung  desWert* 
Zuwachses  durch  den  Verkauf  ergibt.  Nicht  nur  in  sozialer  Hinsicht,  son* 
dern  auch  vom  rein  wirtschaftlichen  Standpunkt  aus  betrachtet,  muß 
diese  Besitzanhäufung  (ich  nenne  dies  nicht  Großgrundbesitz!)  dem 
Lande  zum  Verderben  gereichen.  Hier  haben  wir  nur  noch  die  ungeheu* 
ren  Nachteile  des  Absentismus  und  der  Bodensperre.  Raubbau  und 
Ausbeutung,  Abnahme  der  Landbevölkerung,  Rückgang  der  Wirt* 
Schaft,  Zerrüttung  der  sozialen  Verhältnisse  und  vollständiger  Ver* 
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lust  des  Bauernstandes  sind  die  Folgen  der  palästinensischen  Agrars^ 
frage.  »Auf  große  Entfernungen  hin  kann  man  erkennen,«  schreibt 
Auhagen  (S.  52),  »ob  die  Dörfer  noch  den  Fellachen  als  Eigentum 
oder  ob  sie  Bewohnern  der  Städte  gehören.  Die  Baumgärten,  die  sonst 
die  alten  Dörfer  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  an  das  Steppengebiet 
grenzen,  fast  stets  umgaben,  fehlen  dort,  wo  die  Fellachen  seit  längerer 
Zeit  nicht  mehr  die  Eigentümer  sind.«  Kaum  irgendwo  knüpft  sich 
ein  so  massenhafter  Proletarisierungsprozeß  an  die  freien  Formen  des 
laisser  faire  wie  in  Palästina.^  Bezeichnend  ist  die  Tatsache,  daß  im 
Provinzialrat  zu  Jerusalem  der  Vertreter  von  Gaza  sich  gezwungen  sah, 
im  letzten  Jahre  ein  Memorandum  vorzulegen,  worin  verlangt  wird,  daß 
die  Regierung  bei  Veräußerung  des  Bodens  seitens  der  Städter  und 
Fellachen  darauf  zu  achten  habe,  daß  dem  Verkäufer  mindestens  ein 
Besitz  von  200  Dunam  (zirka  20  Hektar)  verbleibt.  Unter  dieser  Grenze 
sei  der  Verkauf  zu  verbieten.  (Jüdische  Rundschau,  24.  JuH  1914.) 
DieBodenbesitzverhältnisse  müssen  um  so  mehr  Beachtungfinden,  da 
das  Land  sich  erst  auf  der  Kulturstufe  eines  Agrarlandes  befindet, 
vielleicht  richtiger  zu  einem  Agrarland  sich  erst  entwickeln  möchte, 
und  schon  auf  solche  unüberwindbaren  Hemmnisse  stoßen  soll. 
»Denn  auf  der  Kulturstufe,  wo  der  Mensch  sich  noch  ausschließlich 
von  der  Agrarproduktion  zu  nähren  hat,«  meint  Bücher  (S. 60),  »wird 
immer  sein  Arbeiten  und  Sorgen  durch  das  Stückchen  Land  bestimmt 
sein,  das  er  sich  Untertan  gemacht  hat.  Nur  der  ist  imstande,  eine 
eigene  Wirtschaft  zu  führen,  der  aus  eigenem  Rechte  über  den  Boden 
verfügt.  Wer  nicht  in  dieser  Lage  ist,  kann  seine  Existenz  nur  fristen, 
wenn  er  zum  Knechte  des  Grundeigentümers  wird.« 

B.  DIE  GÜTER  DER  TOTEN  HAND 

Wenn  auch  aus  anderen  Gründen  und  andere  Ziele  verfolgend,  so 
sind  doch  die  Wirkungen  dieser  Einrichtung  für  die  Bauern* 
bevölkerung  und  für  die  Landwirtschaft  mit  denen  des  Großgrund** 
besitzes  zu  vergleichen  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Güter  der  Toten 

^  Eine  Beobachtung,  die  man  mit  geringen  Modifikationen  auf  die  ganze  Türkei 
machen  könnte.  Naturgemäß  geht  diese  Entwicklung  in  den  Gebieten,  die  der  Er? 
Schließung  durch  Kolonisation  oder  durch  Ausbau  des  Verkehrs  näher  rücken,  viel 
rascher  vor  sich  und  müßte  bei  jeder  Untersuchung  in  der  Türkei,  die  darauf  ab^ 
zielt,  die  wirtschaftliche  Kraft  des  Landes  zu  heben,  im  Auge  behalten  werden. 
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Hand  in  Palästina  während  der  Jahrhunderte  eine  große  Ausdehnung 
erfahren  haben  und  für  alle  Zeiten  unabänderlich  festgelegt  wurden. 
Aus  diesem  Grunde  werden  sie  »Waqf«  (stehend)  genannt  oder 
eradi=il=mewkufi=il=sachiche. 

In  der  \^erteilung  der  erworbenen  Ländereien  fanden  wir,  daß  20  ^/o 
des  Bodens  ursprünglich  an  die  Moscheen  überwiesen  wurden.  Auch 
Mülk^  oder  Mirieland  können  ihren  rechtlichen  Charakter  dadurch 
verändern,  daß  sie  von  ihrem  Besitzer  dauernd  einem  bestimmten  wohl* 
tätigen  Zwecke  geweiht,  und  so  extra  commercium  gestellt  werden. 

Für  Mülkland  genügt  nur  eine  dahingehende,  in  gehöriger  Form 
abgegebene  Erklärung  des  Eigentümers ;  für  Mirieland  bedarf  es  äußeres 
dem  noch  der  Zustimmung  der  staatlichen  Behörden. 

Mülkland,  das  Waqf  gemacht  wird,  fällt  als  ein  unbeschränktes,  aber 
zugleich  unveräußerliches  Eigentum  der  frommen  Stiftung  zu;  bei 
Mirieland  hängt  es  von  dem  Willen  des  Stifters  oder  des  Staates  ab: 

a)  ob  der  frommen  Stiftung  nur  die  Abgaben  vom  Ertrage  des  Landes 
(der  Uschr)  oder 

b)  ob  ihr  der  Besitz  des  Landes  mit  allen  Lasten  (z.  B.  der  Pflicht 
der  Uschrzahlung)  oder 

c)  ob  ihr  der  Besitz  des  Landes  frei  von  allen  Lasten  und  mit  dem 
Rechte,  es  als  Mirieland  weiter  an  Dritte  zu  vergeben,  zufällt. 

Ländereien  der  letzten  beiden  Arten  pflegt  der  vom  Stifter  ernannte 
Verwalter  (Mutevelli)  des  Waqfs  oder,  falls  ein  solcher  Verwalter  fehlt, 
das  Waqfministerium  in  Konstantinopel  entweder  gegen  Jahrespacht, 
auf  kurze  Zeit  —  höchstens  drei  Jahre  —  zu  verpachten.  Neben  die# 
sem  Waqf  kennt  das  Gesetz  noch  andere  Arten  von  Waqfländereien, 
auf  die  wir  aber  weiter  nicht  eingehen  können. 

Alles  Waqfland  untersteht  der  Oberaufsicht  des  Waqfministeriums 
in  Konstantinopel,  als  dessen  Bevollmächtigte  außerhalb  die  geistlichen 
Richter  (Kadi)  fungieren.  Das  Waqfministerium  wacht  darüber,  daß 
das  Land  oder  seine  Einkünfte  dem  frommen  Zweck,  für  welchen  es 
bestimmt  ist,  verbleiben.  Auch  kann  Waqfland  nur  mit  Zustimmung 
der  Waqfbehörde  in  seiner  Bewirtschaftung  verändert  werden  (z.  B. 
Ackerland  durch  Errichtung  von  Wohnhäusern  und  Pflanzungen), 
falls  nicht  etwa  die  Urkunde  bestimmt,  daß  hierzu  die  Zustimmung 
des  vom  Stifter  eingesetzten  Verwalters  genügt. 
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Diese  Einrichtung  vereinigt  noch  mehr  als  der  Großgrundbesitz 
die  Güter  in  wenigen  Händen  und  erlaubt  dann  nur  noch,  sie  als 
Pachtgüter  in  Anbau  zu  nehmen.  Die  Entwicklung  dieser  Insti* 
tution  ist  wohl  in  dem  religiösen  Opfersinn  der  Araber  gelegen,  ist 
aber  nicht  minder  als  ein  Produkt  der  allgemeinen  wirtschaftlichen 
Zustände  anzusehen.  »In  alten  Zeiten,  wo  häufig  statt  des  Rech* 
tes  die  Willkür  und  statt  der  Ordnung  die  Anarchie  herrschte,« 
schreibt  Eichmann  (S.  128),  »der  Besitz  des  Moscheengutes  ein  un* 
gleich  sichererer  als  der  des  freien  Eigentums  war,  suchten  daher  viele 
letzteres  gegen  die  Habsucht  der  Paschas  dadurch  zu  schützen,  daß 
sie  ihren  Boden  den  Moscheen  übertrugen  und  nun  von  denselben 
als  Waqf  zurückerhielten,  d.  h.  sie  wurden  Pächter  ihres  Bodens.« 
Man  kann  sich  dieser  Ansicht  anschließen,  die  Laveleye  (S.  487)  fol* 
gendermaßen  ausdrückt:  »Außer  dem  religiösen  \\  aqf,  der  für  einen 
frommen  Zweck  geschenkt  oder  vermacht  worden  ist,  kommt  eben  noch 
in  Betracht  derselbe  Grund,  aus  welchem  man  im  Anfange  des  Mittel* 
alters  Allodien  in  Benefizien  oder  Lehen  verwandelte.« 

Nur  wenn  man  die  Vorteile,  die  aus  dieser  Einrichtung  für  beide 
Kontrahenten  erwachsen,  überblickt,  gewinnt  man  Verständnis  für  die 
ständige  beträchtliche  Zunahme  dieser  \\"aqf* Ländereien.  Denn  ab* 
gesehen  von  der  dadurch  erworbenen  größeren  Sicherheit  des  Be* 
sitzes,  entzog  sich  der  Besitzer  der  Steuerlast  und  der  Plage  der  Steuer* 
pächter.  Der  ehemalige  Bodeninhaber  übernahm  nur  die  Verpflichtung 
zur  Zahlung  eines  rein  nominellen,  höchstens  1  Proz.  von  dem  Ertrage 
seines  Gutes  auszumachenden  Kanons.  (Eichmann,  S.  288.)  Der  Ver* 
käufer  bleibt  somit  Herr  seines  Gutes  und  kann  es  nach  Belieben  be* 
halten  oder  verpachten.  Im  Falle  seines  Ablebens  kann  er  seine  Rechte 
an  eine  andere  Person  übertragen.  Bei  Überschuldung  ist  der  Immo* 
biliarbesitz  gegen  gerichtlichen  Angriff  geschützt. 

Auch  die  Moschee  fand  und  findet  bei  diesem  Handel  mehrere  Vor* 
teile :  sie  eignet  sich  die  Güter  zunächst  zu  einem  weit  unter  dem  wirk* 
liehen  Wert  stehenden  Preise  an.  Während  der  Eigentümer  zwar  den 
Nießbrauch  des  Gutes  behält,  fällt  doch  der  Moschee  der  Genuß  aller 
vom  Nießbraucher  vorgenommenen  Meliorationen,  errichteten  Ge* 
bäude  ohne  jede  Vergütung  zu.  Außerdem  ist  es  für  die  Moschee 
eine  sichere  Kapitalanlage.  Auch  erhält  sie  stets  die  Gebühren,  die  zu 

59 


entrichten  sind  für  den  Fall,  daß  der  Besitzer  über  den  Boden  zugun* 
sten  eines  Dritten  verfügt.  Beim  kinderlosen  Ableben  tritt  aber  die 
vollständige  Aneignung  des  Bodens  ein,  soweit  der  Ablebende  keine 
weiteren  Verfügungen  getroffen  hat. 

Ich  kann  mich  hier  nicht  in  die  Rechtsverhältnisse  des  Waqfs  ein* 
lassen,  möchte  aber  betonen,  daß,  wenn  auch  beide  Kontrahenten  un^» 
abweisbare  Vorteile  von  dieser  Einrichtung  haben,  doch  für  die  ge* 
samte\^olkswirtschaft  auch  unverkennbare  Nachteile  erwachsen.  Denn 
schon  ihrer  ganzen  Rechtslage  gemäß  ist  sie  mit  der  Naturalpachtwirt* 
Schaft  untrennbar  verknüpft.  Sie  begünstigt  also  das  Pachtsystem  mit 
der  Wirkung,  den  freien  Bauern  zu  verdrängen. 

C.  DIE  DOMÄNEN 

Ist  auf  den  großen  Gütern  schon  lange  der  Bauernstand  in  ein  tat* 
sächliches  Pachtverhältnis  gelangt,  so  wird  der  Einfluß  des  Pacht* 
Systems  auf  die  palästinensische  Volkswirtschaft  noch  weiter  dadurch 
erhöht,  daß  ein  großer  Teil  des  Bodens  in  Palästina  als  Domanialgut 
früher  dem  Sultan,  jetzt  dem  Staate  gehört  (genannt  djiftlik)  und  ge* 
wohnlich  in  Parzellenbetrieben  Naturalpächtern  überlassen  wird.  Als 
Pachtschilling  ist  auch  hier  gesetzmäßig  ein  Fünftel  des  Ertrages  an  die 
Krone  abzuführen.  Fast  die  ganze  Ghörebene  am  Jordan  war  bis  zum 
Jahre  1908  im  Privatbesitz  des  Sultans  Abdul  Hamid.  (Schumacher, 
M.  d.  Z.  D.  P.  V,  Jahrg.  12,  S.  83.) 

Neben  den  genannten  Naturalpächtern  findet  man  noch  hierund  da 
auf  den  Domänengütern  oder  auch  auf  sonstigen  Großgütern  im  Ostjor* 
danlande  eine  Art  von  unbewußtem  Pächterstand,  die  sich  als  Bauern 
bezeichnen.  Gewohnheitsgemäß  bestellen  seit  Jahren  die  Bauern  und 
Halbbauern  den  Boden,  den  sie  von  ihren  Eltern  ererbt  haben,  ohne  von 
dem  erfolgten  Verlust  desselben  oder  von  der  Zugehörigkeit  des 
Bodens  zu  den  Domänen  in  Kenntnis  gesetzt  zu  sein.  Wie  ehemals 
die  Iren  (Herkner,  S.  460),  können  auch  diese  Fellachen  nur  schwer 
und  allmählich  sich  mit  der  unabwendbaren  Idee  befreunden,  daß  der 
Grund  und  Boden,  auf  dem  sie  seit  Menschengedenken  sitzen,  nicht 
mehr  ihnen  gehöre  oder  von  vorneherein  ihnen  nicht  gehört  hatte.  Die 
Rente,  die  sie  bezahlen,  erscheint  ihnen  nicht  unter  dem  Gesichtswinkel 
eines  Pachtgeldes,  sondern  eines  alt  gewohnten  Tributes  an  die  tür* 
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kische  Hoheit  oder  an  deren  Bevollmächtigten.  Der  Pachtzins  yer^ 
schmilzt  vollständig  mit  der  Steuer,  so  daß  der  Bauer  im  Moment  der 
Steuerzahlung  an  den  Pachtschilling  nicht  erinnert  zu  werden  braucht. 
Dadurch  ist  auch  eine  künstliche  Erhaltung  der  Bauern  und  viel^ 
leicht  auch  eine  gesteigerte  Produktion  an  Getreide  gegeben.  Dieser 
bevormundete  Bauer  steht  unter  dem  Schutze  des  festen  Arms  und 
kommt  auch  bei  Entrichtung  der  Steuern  immer  besser  davon  als  der 
wirkliche  freie  und  herrenlose  Bauer.  Gereicht  dieses  lose  unklare 
Verhältnis  zwischen  Verpächter  und  Pächter  momentan  der  Volks^ 
Wirtschaft  zum  Vorteil,  so  sehe  ich  hierin  nur  eine  Hinausschiebung 
des  Übels.  Denn  überall  müssen  diese  Bauern  weichen,  wo  sich  nur  ein 
Käufer  findet.  So  kommt  es  vor,  daß  die  Bauern  alsdann  mit  Gewalt 
vom  Boden  verdrängt  werden,  ohne  irgendeine  Entschädigung  beanj* 
spruchen  zu  können.  (Smilansky,  Nr.  2.) 


Fassen  wir  noch  einmal  kurz  zusammen,  auf  wieviel  Gütern  der 
Pächter  tatsächlich  den  Bauer  ersetzt.  Wir  fanden  ihn  auf  dem  Boden 
des  städtischen  Großgrundbesitzers  an  Stelle  des  Eigenbetriebes;  er 
ist  auf  den  Waqf^Ländereien  unentbehrlich  und  ebenso  ist  der  Bauer 
auf  den  Domanialgütern  nur  als  Naturalpächter  anzusehen.  Unter  den 
allgemein  wirtschaftlichen  Verhältnissen,  wie  wir  es  noch  später  sehen 
werden,  hat  sich  nicht  einmal  ein  kapitalkräftiger  Pächterstand 
herausbilden  können.  Fast  überall  ist  es  der  arme,  dem  Bauern  darin 
gleiche  Pächter,  der  das  Land  in  Parzellenbetrieben  mit  seinem  dürftig 
gen  Wirtschaftsinventar,  das  er  auf  einem  Esel  voll  wegtransportieren 
kann,  bestellt.  Wenn  auch  dieses  bodenlose  Proletariat,  wie  die  Dinge 
nun  einmal  liegen,  nicht  auf  die  Straße  gesetzt  wird,  so  muß  man  doch 
einsehen,  daß  das  Elend  im  Keim  enthalten  ist.  Sobald  die  Bebauung 
des  Bodens  infolge  einer  Änderung  der  Steuer^*  und  Zollverhältnisse, 
der  Transports:  und  Kommunikationsmittel  sich  lohnend  erweisen 
wird,  sobald  die  Großgrundbesitzer  dann  zu  eigenem  Betrieb  über:« 
gehen  oder  ihren  Boden  einem  kapitalkräftigen  Pächter  anvertrauen 
werden,  sobald  auch  der  Getreidebau  sich  ähnlich  den  kostspieligen 
Orangerien  und  Fruchtbaumpflanzungen  einen  gewinnversprechenden 
Erwerb  darstellen  wird,  muß  die  Boden?  und  Bauernfrage  brennend 
werden.  Dann  werden  die  Sünden  langjähriger  Vernachlässigung  des 
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Bauernstandes  auf  einmal  deutlich  an  den  Tag  treten.  Dann  werden 
sicherlich  diese  kleinen  Zwergbetriebe  von  großen  kapitalkräftigen 
Pachtunternehmungen  vom  Erdboden  weggefegt  werden.  Eine  Lösung 
ist  dann  äußerst  schwierig.  Die  vermeintlichen  Bauern  werden  nur 
noch  als  Tagelöhner  ihre  Existenz  fristen  können,  insofern  sie  nicht 
dem  Nomadenleben  anheimfallen  werden. 

Es  erübrigt  sich  zu  betonen,  daß  allem  Anschein  nach  die  Entwick^ 
lung  des  Landes  und  seine  Erschließung  durch  die  Kolonisation  und 
durch  den  zunehmenden  Eisenbahnbau  deutlich  in  dieser  Richtung 
hin  fortschreitet.  Und  es  ist  sicher,  daß  diese  Umwälzung  noch  in 
unserem  Zeitalter  die  Agrarfrage  in  vollem  Umfange  aufrollen  wird. 
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IV.  ABSCHNITT 

DAS  INNERE  DORFWESEN  UND  DER 

ARABISCHE  WIRTSCHAFTSBETRIEB  IN 

DER  GEGENWART 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitt  eine  Übersicht  über  die  Boden:* 
besitzverteilung  gewinnen  können.  Für  den  richtigen,  unabhän^ 
gigen,  freien  Bauern  ist  nach  dem  Vorhergesagten  im  Lande  Verhältnis* 
mäßig  nur  noch  wenig  Raum  gelassen.  Soweit  er  nicht  schon  zum 
Naturalpächter  freiwillig  oder  unfreiwillig  degradiert  wurde,  binden 
ihn  im  Dorfe  noch  ganz  alte  Wirtschaftsformen  und  tragen  mit  dazu 
bei,  jeden  Fortschritt  im  Wirtschaftsbetriebe  unausführbar  zu  machen. 
Als  solches  Hemmnis  darf  sicher  die  Bodengemeinschaft,  die  in  Paläs= 
stina  noch  häufig  besteht,  angesehen  werden. 

§  1.  BODENGEMEINSCHAFT 

In  den  meisten  arabischen  Dörfern  besteht  kein  Privateigentum  an 
Grund  und  Boden,  sondern  eine  Art  Agrarkommunismus  (muscha)y 
wie  er  auch  der  germanischen  Urzeit  eigentümlich  war.  Nach  dieser 
Bodenverfassung  befindet  sich  der  Boden  im  Besitze  der  Gesamtheit  der 
Gemeindegenossen,  ein  Zustand,  der  teilweise  heute  auch  noch  bei  den 
Russen,  den  Südslawen,  Indern,  Javanesen  u.  a.  m.  (Herkner,  S.  451) 
zu  finden  ist.  Nach  diesem  Dorfsystem  wird  der  Boden  unter  den  ein= 
zelnen  »Hamule«  (Geschlechter  oder  Familien)  alle  zwei  Jahre  neu 
verteilt.  Er  wird,  nachdem  das  Land  in  so  viele  gleiche  Teile  geteilt 
worden  ist,  als  das  Dorf  Hamule  zählt,  unter  diese  verlost.  Die  letz;: 
teren  verlosen  wieder  die  ihnen  zugefallenen  Grundstücke  unter  ihre 
einzelnen  Bauern.  Im  Gebirge  machte  ich  die  Erfahrung,  daß  hier  von 
umständlichen  Meßarbeiten  abgesehen  wird  und  daß  der  Dorfälteste 
ganz  willkürlich  jedesmal  die  Grenzen  festlegt.  Er  bestimmt  einfach: 
Von  diesem  Graben  bis  zu  jenem  Olivenbaum  oder  ähnlich  soll  aller 
brauchbare  Boden  diesem  oder  jenem  Dorfmitgliede  zur  Benutzung 
zufallen. 

Betrachten  wir  diese  Einrichtung  etwas  näher,  so  finden  wir,  daß  sie 
zwar  das  Gefühl  der  Gemeinschaft  in  der  Seele  des  arabischen  Bauern 
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wachhält,  abergar  keine  weiteren  günstigen  Einflüsse  auf  die  Produktion 
hinterläßt.  Mit  diesem  Agrarkommunismus  ist  kein  genossenschaft* 
liches  Zusammenarbeiten  verbunden,  dessen  Wert  wir  für  die  Errei* 
chung  besserer  Betriebsmittel  oder  für  die  Ausnutzung  besserer  Ab* 
Satzverhältnisse  gerade  für  die  Landwirtschaft  genügend  erkannt  haben. 
Diese  Bodengemeinschaft  ist  also  von  jeder  gesellschaftlichen  Produkt 
tions*  wie  Konsumtionsgemeinschaft  zu  trennen.  Nachdem  der  Boden 
nun  einmal  aufgeteilt  ist,  ist  der  einzelne  Bauer  ganz  auf  sich  selbst  an* 
gewiesen.  Er  bestellt  das  Land,  soweit  seine  eigenen  Arbeitskräfte  und 
sein  eigenes  Kapital  dazu  ausreichen.  Allein  muß  er  dann  auch  mit 
dem  Steuerpächter  verhandeln  ebenso  wie  mit  den  beladenen  Kamelen 
den  Absatzmarkt  aufsuchen.  Wie  leicht  wäre  es  gerade  hier,  solche  Ge* 
nossenschaften,  die  sowohl  für  die  Produktion  als  auch  für  den  Absatz 
günstige  Bedingungen  gewähren  könnten,  ins  Leben  zu  rufen  1 

Obwohl  jeder  Dorfbewohner  eine  große  Selbständigkeit  bezüglich 
wesentlicher  Teile  der  Produktion  bewahrt  und  auf  eigene  Gefahr 
und  Rechnung  wirtschaftet,  besteht  doch  auch  keine  freie  Wirtschaft. 
Für  die  Produktion  ergeben  sich  infolge  dieses  Gemeineigentums  am 
Boden  eben  tatsächHch  viele  Schranken.  Die  Neuverteilung  des  Bodens 
geschieht  in  so  geringen  Zeitabständen,  gewöhnlich  alle  zwei  Jahre,  daß 
sie  durch  das  übliche  System  der  Zwei*  oder  Dreifelderwirtschaft  den 
Neueintretenden  zur  Rücksichtnahme  auf  die  vorhergegangene  Wirt* 
Schaft  nötigt.  Die  Reihenfolge  der  Aussaat,  die  Zeitabstände  in  dem 
Betriebe  müssen  doch  unter  allenUmständen  sorgfältigbewahrt  werden. 
Es  ergibt  sich  daher  vonselbst  ein  sogenannter  Flurzwang,  der  nach 
Röscher  ein  Zwang  ist,  »bei  dem  rohen  Wirtschaftssystem  zu  verharren«. 

Aber  auch  nach  anderer  Hinsicht  wirkt  dieser  Zustand  hemmend 
auf  die  gedeihUche  Entwicklung  der  landwirtschaftlichen  Produk* 
tion.  Es  ist  leicht  zu  ersehen,  daß  durch  die  in  kurzen  Abständen  immer 
neu  vorgenommene  Aufteilung  des  Bodens  ein  größerer  Aufwand  von 
Arbeit  und  besonders  eine  Verwendung  von  Kapital  für  Meliorationen 
unmöglich  gemacht  werden.  Die  Zeichen  der  Unverträglichkeit  dieses 
Systems  mit  einer  förderlichen  Entwicklung  landwirtschaftHcher  Kultur 
und  einem  tatkräftigen  Gedeihen  des  ein  zelnen  Fellachen  sind  unver* 
kennbar. 

Dieser  Umstand  ist  bereits  von  den  Arabern  selbst  eingesehen  wor* 
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den  und  wird  sogar  in  der  arabischen  Presse  erörtert.  Die  arabische 
Monatsschrift  »El  Asmaiy«  (s.  Palästinazeitschrift  1908,  S.  197)  be^ 
spricht  die  Frage  der  Hebung  des  arabischen  Bauernstandes  in  Palä* 
stina.  Der  Autor  schildert  den  Verfall,  die  extreme  Armut  des  Fellachen 
im  Lande  im  Vergleiche  zu  den  fremden  Siedlungen,  um  dann  auf  die 
Ursachen  der  Stagnation  einzugehen.  »Seht  da  ein  Dorf«,  heißt  es  an 
dieser  Stelle,  »mit  einer  Bevölkerungszahl  von  100  Seelen,  das  20000 
Dunam  Land  hat,  die  größtenteils  unbearbeitet  bleiben;  das  Dorf  ist 
schmutzig,  die  Einwohner  sind  außerordentlich  arm,  in  Schulden  ver*: 
sunken  und  mit  bedeutenden  rückständigen  Steuern  belastet.  Und 
nebenbei  eine  kleine  Kolonie  von  eingewanderten  Fremden,  ebenso 
mit  100  Seelen  und  nur  mit  2000  Dunam  Boden.  Seht  da  die  kultivierst 
tenFelder,  die  prächtigenPlantagen,die  schönen  gedeckten  Häuser  usw.« 

Die  Ursachen  der  kläglichen  Lage  sieht  der  Autor  in  der  großen 
Unwissenheit  des  Bauernstandes,  in  dem  Mangel  an  rationellen 
Methoden  der  Agrikultur.  Dem  soll  durch  allgemeine  Bildung  ab^ 
geholfen  werden,  insbesondere  durch  Gründung  einer  Reihe  von 
landwirtschaftlichen  Schulen.  »Außerdem«,  fügt  der  Autor  weiter 
hinzu,  »müßte  der  Bodenbesitz  innerhalb  der  Dorfgemeinde  reguliert 
werden.  Namentlich  anstatt  des  jetzigen  gemeinwirtschaftlichen  Be? 
sitzes  des  Bodens  durch  die  ganze  Gemeinde  soll  der  Besitz  ,mafru= 
sierf'y  das  heißt  an  die  einzelnen  Bauern  aufgeteilt  werden.  Dann 
würde  jeder  Fellache  Interesse  daran  haben,  seinen  Boden  zu  bebauen 
und  rationell  zu  bearbeiten.  Dann  würden  die  Bodenbesitzer  den  Kredit 
seitens  der  Ottomanischen  Agrarbank  benutzen  können,  der  nur  an 
wirkliche  Besitzer  mafrusierten  Bodens  gewährt  wird.« 

Es  muß  hier  auch  hervorgehoben  werden,  daß  in  dieser  Hinsicht 
manches  im  letzten  Jahrzehnt  geändert  wurde.  In  manchen,  besonders 
den  fremden  Siedlungen  näher  liegenden  Dörfern  ist  die  Aufteilung 
des  Bodens  bereits  erfolgt.  Man  muß  aber  die  Gründe,  die  diese  Aufs= 
teilung  veranlaßt  haben,  näher  ins  Auge  fassen,  um  sie  eher  als  einen 
Rückschritt  denn  als  Fortschritt  zu  bezeichnen.  Wir  haben  schon  im 
vorigen  Abschnitt  von  der  Verschuldung  des  arabischen  Bauern  ge* 
sprochen,  die  im  Laufe  der  Jahre  ins  Unerträgliche  gestiegen  war.  Durch 
die  wiederholte  Parzellierung  des  Bodens  unter  die  Erben  waren  anderer^« 
seits  die  Erbteile  so  klein,  daß  sie  keinen  Eigenbetrieb  mehr  gestatten. 
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Zugleich  zog  auch  die  Preissteigerung  des  Bodens  die  städtischen 
Spekulanten  heran,  die  Parzellen  aufzukaufen,  um  sie  dann  wieder 
mit  Gewinn  verkaufen  zu  können.  Nun  war  es  dem  Bauern  möglich, 
sich  von  seinen  Lasten  durch  Veräußerung  seines  Bodens  nur  dann 
frei  zu  machen,  wenn  der  Boden  unter  die  Dorfbewohner  aufgeteilt 
wurde.  Denn  will  ein  Miteigentümer  von  Muschaland  seinen  Anteil 
verkaufen,  so  hat  der  Kauf  dieses  Anteils  für  den  europäischen  Kapi* 
talisten  kein  Interesse,  weil  dieser  keinen  alle  zwei  Jahre  wechselnden 
Grundbesitz,  sondern  ein  bestimmtes  Stück  Land  erwerben  will. 
Um  hierzu  zu  gelangen,  muß  das  Muschaland  gemäß  der  gesetzlichen 
Bestimmungen  unter  die  Miteigentümer  aufgeteilt  (mafrusiert)  werden. 
Diese  x\ufteilung  erfolgt  entweder  durch  Vertrag  aller  Miteigentümer 
oder  auf  Antrag  eines  Miteigentümers  durch  das  Gericht. 

§  2.  WOHNVERHÄLTNISSE  UND  LEBENS* 

HALTUNG 

Schon  oben  sind  unter  Bezugnahme  auf  die  arabische  Zeitschrift 
»El  Asmaiy«  die  Wohnverhältnisse  des  Fellachen  berührt  worden. 
Im  Vergleiche  mit  den  fremden  Siedlungen  müssen  sie  wirklich  als 
höchst  kläglich  auffallen.  Wenn  man  Schilderungen  der  arabischen 
Dorfs:  und  Wohnverhältnisse  des  Landes,  die  vor  mehreren  hundert 
Jahren  geschrieben  wurden,  liest,  so  unterscheiden  sie  sich  kaum  von 
dem,  was  heute  über  diese  Zustände  zu  sagen  ist.  Die  Erörterung  der 
Ursachen,  die  zu  dieser  Stagnation  geführt  haben,  muß  dem  zweiten 
Teile  dieses  Buches  vorbehalten  bleiben.  Hier  muß  ich  mich  mit  der 
Wiedergabe  des  tatsächlichen  Zustandes  begnügen.  Ist  diese  für  unsere 
Verhältnisse  unbegreiflich  niedrige  Lebenshaltung  nur  als  eine  Folge 
der  ökonomischen  Ursachen  anzusehen,  so  kann  auch  diese,  infolge 
der  Zufriedenheit,  mit  der  sie  hingenommen  und  getragen  wird,  auf 
die  Betriebstätigkeit  des  Fellachen  nicht  ohne  nachteiligen  Einfluß 
bleiben.  Jedoch  davon  später. 

Beim  Besuche  eines  arabischen  Dorfes  kann  man  sich  sofort  von 
der  Richtigkeit  der  Schilderung  Raths  überzeugen.  »Auf  diesen  Boden* 
wellen«,  berichtet  er  (Band  V,  S.  51),  »Hegen  die  Dörfer.  Kaum  erkennt 
man  die  aus  ungebrannten  Lehmziegeln  erbauten,  nur  mit  einer  eins» 
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zigen  Öffnung  versehenen,  unbedeckten  Würfelformen  als  menschliche 
Wohnungen.  Man  hält  sie  zunächst  für  Erd:*  und  Lehmterrassen,  bis 
man   die   auch   dem  Rauch   zum  Austritt    dienenden,  engen  Türen 

erblickt Nicht  selten«,  heißt  es  dann  weiter,  »wird  die  Wohs= 

nung  mit  dem  Vieh  geteilt.«  Auch  die  Kost  ist  äußerst  dürftig  und 
besteht  aus  den  Früchten  des  in  der  Nähe  des  Hauses  selbst  ange^ 
legten  Gemüsegartens:  Gurken,  Melonen,  Zwiebeln,  Rettiche  und 
Tomaten. 

Auhagen  (S.  40),  der  infolge  seiner  Reise  nach  Palästina  mit  den 
Verhältnissen  der  Landesbewohner  wohl  vertraut  wurde,  stellt  folgende 
Rechnung  für  die  jährlichen  Ausgaben  einer  Beduinenfamilie  auf,  die 
sich  von  den  Bedürfnissen  des  Bauern  nicht  viel  unterscheiden  wird. 
Danach  verteilen  sich  die  Ausgaben  wie  folgt  : 

Frs.  Frs. 

Weizen 80.00  287.50 

Reis  und  Linsen 40.00      Kinder    ganz    oder    halb 

Datteln 100.00      nackt  oder  in  abgelegten 

Fleisch 20.00  Lumpen 

Schießmaterial 30.00      Kaffee  und  Zucker  ....     25.00 

Kleidung  für  Männer:  Süßigkeiten  und  Rosinen     30.00 

1  Hemd 2.50     Tabak 15.00 

1  Mantel 6.00      Zeltunterhaltung 10.00 

1  Paar  Schuhe 3.50      Nähzeug,Streichhölzeretc.    15.00 

1  Kopftuch 0.50     Steuern  für  10Kameleä2.00    20.00 

Kleidung  für  die  Frau:  432.50 

1  Hemd 5.00 

287.50 

Die  Deckung  der  Ausgaben  erfolgt  bei  den  Beduinen  durch  die 
Einnahme  von  der  Nutzung  des  Kamels  (s.  S.  11^.  Bei  den  Bauern  aber 
wird  der  Ertrag  seiner  Wirtschaft  (s.  S.  72)  ergänzt  durch  Vieh*  und 
Geflügelzucht,  wie  Gemüsebau,  die  einen  wesentlichen  Teil  seiner  Ein*= 
nahmen  ausmachen. 

Es  bedarf  keiner  besondern  Beweisführung,  wie  verhängnisvoll  eine 
solche  Lebenshaltung  für  ein  Volk  sein  kann,  wenn  sie  als  etwas  Gott* 
gewolltes  mit  aller  Zufriedenheit  hingenommen  wird.  Jene  heilsame 
Unzufriedenheit,  welche  wir  als  die  Mutter  aller  Fortschritte  kennen, 
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fehlt  den  Bauern  Palästinas,  während  eine  für  das  Auf  blühen  des  Landes 
bedauernswerte  Genügsamkeit  sein  ganzes  Leben  ausfüllt.  Und  gerade 
die  Zunahme  der  Bedürfnisse  und  das  Begehren  nach  Industriepro^« 
dukten  ist  es,  was  ein  Agrarvolk  anspornt,  mehr  Getreide  zu  produ^j 
zieren,  als  es  braucht.  Die  Bauern  stehen  hier  wirtschaftlich  wie  sozial 
weit  hinter  den  ihres  Bodens  längst  verlustig  gegangenen  Lohnarbeitern 
in  der  Stadt  zurück.  Ebenso  sind  ihnen  auch  die  Tagelöhner  auf  dem 
Lande  in  den  jüdischen  oder  deutschen  Siedlungen  sozial  weit  über* 
legen,  die  den  Schimpfnamen  »Fellach«  nicht  ungestraft  über  sich 
ergehen  lassen.  Die  aufsteigende  Kurve  in  der  sozialen  Differenzierung 
beginnt  bei  dem  größten  Elend  auf  dem  Lande  und  steigt  vom  freien 
Bauern  zum  Lohnarbeiter  auf  dem  Lande,  städtischen  Lohnarbeiter, 
Kleinhändler,  Handwerker  etc.  empor. 

Daß  es  ganz  anders  hätte  sein  können  und  hätte  sein  sollen  mit 
Rücksicht  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  und  mit  Rücksicht  auf  die 
allgemeine  Arbeitswilligkeit  des  Fellachen,  wird  erst  aus  der  Darstel* 
lung  der  Steuerverhältnisse  und  der  Handelspolitik,  des  Kredit^  und 
Transportwesens  sich  klar  ergeben.  Erst  dort  wird  es  gezeigt  werden, 
warum  die  uralten  Formen  der  Konsumtions^  und  Produktionsmittel 
durch  die  Einwirkung  des  modernen  Verkehrs  kaum  hier  und  da  eine 
leise  Abänderung  erleiden  konnten. 

Das  Wirtschaftsinventar  besteht  nämlich  beim  fortgeschrittenen 
Fellachen  auf  dem  aufgeteilten  Boden  aus  folgenden  Produktionss^ 
mittein  und  ^kräften:  2  Pflüge  ä  Frs.  8.50,  1  Kamel,  1  Esel,  1  Ochse. 
Außerdem  ein  paar  Siebe,  Hacke,  Schaufel,  Sichel  und  ein  Dreschbrett. 
Eggen,  Walzen,  Wagen  oder  gar  Maschinen  sind  in  seiner  Wirtschaft 
nicht  vorgesehen,  nicht  etwa  weil  er  deren  Wert  nicht  kennt,  sondern 
lediglich  deshalb,  weil  sein  Betrieb  ihm  keine  Ersparnisse  für  ihre 
Anschaffung  übrig  läßt  (s.  Die  Bilanz  des  Fellachen  S.  72).  Dies  be*= 
weist  schon  die  Tatsache,  daß  der  arabische  Bauer  in  der  Nähe  der 
neuen  Siedlungen  den  fremden  Bauern  mit  seiner  Mähmaschine  bei 
der  Ernte  gegen  gutes  Entgelt  zu  Hilfe  nimmt.  Nach  Berichten  (Haach* 
duth  1914,  Heft  38/39)  erhalten  die  deutschen  Bauern  für  ihre  Dienste 
mit  der  Mähmaschine  auf  dem  arabischen  Felde  Frs.  5.00  pro  Arbeits^» 
stunde,  was  für  sie  eine  tägliche  Einnahme  von  50—80  Frs.  ausmacht. 

Der  arabische  Pflug  h  at  seine  Urform  bewahrt  und  besteht  aus  einem 
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Pflugstock,  der  am  unteren  Ende  mit  einem  hölzernen  Fuße,  am  oberen 
mit  einem  dem  hölzernen  Fuße  parallelen  Handgriff  versehen  ist, 
mittels  dessen  man  den  Pflug  lenkt.  Der  hölzerne  Fuß  läuft  in  eine  oben 
flach  gewölbte,  etwa  35  cm  lange  und  am  hinteren  Ende  18  cm  breite, 
eiserne  Spitze  aus,  die  den  Boden  nur  aufritzt,  aber  nicht  umlegt.  Zugleich 
ist  das  Pfluggestell  mit  einer  Deichsel  zum  Anspannen  der  Pflugtiere, 
gewöhnlich  der  Rinder  oder  des  Esels  wie  auch  des  Kamels,  versehen. 

§  3.  DER  JÄHRLICHE  BETRIEB 

Bei  der  Wiedergabe  der  Betriebstätigkeit  des  Fellachen  während 
eines  Jahres  hielt  ich  es  für  am  besten,  ihn  im  Felde  zu  begleiten 
und  auszufragen.  Dabei  kam  es  mir  besonders  darauf  an,  die  Jahres  * 
bilanz  des  Fellachen  zu  ziehen,  seine  Einnahmen  am  Ende  des  Jahres 
seiner  mühevollen  jährlichen  Arbeit  entgegenzuhalten,  um  dadurch 
einer  mehrfach  geteilten  Ansicht  über  die  Arbeitskraft  und  den  Arbeits^ 
willen  des  Fellachen  entgegenzutreten.  Wir  werden  sehen,  wie  der  Fei:» 
lache  1 1  Monate  im  Jahre  ununterbrochen  bei  seiner  Tätigkeit  ausharrt, 
wie  aber  der  Ertrag  dieser  Arbeit  für  ihn  selbst  äußerst  gering  ist  und 
kaum  noch  zu  einer  sehr  dürftigen  Lebenshaltung  ausreicht.  Es  steht 
für  mich  fest,  daß  der  Boden  dem  Bewirtschafter  auch  keine  Vergütung 
seiner  Arbeitskraft  abwirft. 

Wir  haben  schon  im  vorigen  Abschnitt  erfahren,  daß  der  Bauer  nicht 
immer  im  Besitze  eines  eigenen  Areals  von  200  Dunam  ist,  das  ihm  eine 
Eigenwirtschaft  gestatten  könnte.  Denn  diese  Bodenfläche  ist  angesichts 
der  primitiven  Wirtschaft  für  den  Bauern  das  Bodenminium,  im  Ver^s 
gleiche  zu  seiner  Arbeitskraft  aber  und  seinem  Kapitale  das  Boden* 
maximum.  Nur  auf  diesem  Bodenareal  kann  der  Fellache  für  sich  und 
seine  Familie  während  des  ganzen  Jahres  andauernde  Beschäftigung 
finden.  Um  die  Arbeit  auf  das  ganze  Jahr  zu  verteilen,  muß  er  auch 
seinen  Boden  so  teilen,  um  ihn  mit  verschiedenen  Früchten  zu  be* 
stellen,  die  eine  in  der  Zeit  nacheinander  folgende  Arbeitsverteilung 
gestatten.  Zunächst  unterscheiden  wir  zwischen  Winterfrüchten 
Gerste,  Turmos  (Lupinen)  und  Weizen  und  Sommer  fruchten:  Bats* 
tich  (Wassermelone),  Sesam  und  Dari,  die  je  100  Dunam  beanspruchen. 
Für  die  Winterfrüchte  läßt  er  folgende  Einteilung  stattfinden: 
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20—25  Dunam  für  Gerste, 
20—25       »         »     Turmos, 
40-50        »         »     Weizen. 

Ebenso  folgen  in  drei  Abschnitten  die  Sommerfrüchte: 
20-25  Dunam  Battich, 
20—25       »       Sesam, 
40—50        »       Dari  (oder  Dura). 

Kleine  bessere  Bodenteile  überläßt  er  außerdem  für  den  Anbau  von 
Erbsen,  Linsen,  Bohnen  etc.  für  seinen  eigenen  Hausbedarf. 

Seine  Arbeiten  verteilen  sich  folgendermaßen.  Sobald  nach  dem 
Frühregen  im  Anfang  November  die  vertrocknete  Erde  hinreichend 
durchfeuchtet  ist,  erscheint  der  Bauer  auf  dem  Felde  mit  seinem  primi? 
tiven  Holzpflug  und  reißt  das  Erdreich  bis  zu  einer  Tiefe  von  kaum 
12  cm  auf.  Zunächst  kommt  der  leichteste  Boden  für  den  Turmos  in  Be:* 
tracht.  Beim  Pflügen  dieses  Bodens  verweilt  der  Bauer  die  ersten  7  Tage, 
beim  mittleren  Boden,  weil  besseres  Pflügen  für  Gerste  10     »    , 

beim  besten  Boden,  für  den  Weizen,  verweilt  er  etwa  20     »    . 

Mitkleinen  Unterbrechungen  während  der  Regentage  nebstgeringfü* 
giger  Beschäftigung  für  den  Hausbedarf  ist  er  bei  dieser  erwähnten  Vor^^ 
bereitung  des  Bodens  für  die  Winterfrüchte  etwa  die  Monate  N  o  v  e  m  ^ 
ber  und  Dezember  hindurch  ausreichend  in  Anspruch  genommen. 

Nachdem  die  Pflugarbeit  beendet  ist,  erfolgt  die  Aussaat  mit  der 
Hand  und  wird  in  die  gezogenen  Furchen  ausgestreut.  Nur  die  wert^ 
vollere  Saat,  wie  Gerste  und  Weizen,  wird  vom  Säher,  der  dem  Pflüger 
auf  dem  Fuße  folgt,  in  die  gezogenen  Furchen  gelegt  und  dann  eins» 
gepflügt,  um  sie  vor  Ameisen,  welche  die  Samen  gern  in  ihre  Löcher 
verschleppen,  zu  sichern. 

Das  Pflügen  des  Bodens  für  die  Sommerfrüchte:  Sesam,  Klee,  Wicke, 
Dura  oder  Melone  in  der  oben  erwähnten  Reihenfolge  je  dreimaliges 
Pflügen  (wir  werden  bald  sehen,  warum)  beschäftigt  den  Fellachen  aus* 
reichend  in  den  Monaten  Januar  bis  April;  außerdem  werden  Ende 
März  nacheinander  Battich,  Sesam  und  Dura  ausgesät  und  die  Wasser? 
melonen,  die  doch  den  ganzen  regenlosen  Sommer  hindurch  zu  überj^ 
dauern  haben,  nochmals  zwischen  den  Reihen  gepflügt.  Es  ist  dies 
einer  jener  Vorzüge  der  arabischen  Betriebe,  die  sich  gewohnheits* 
gemäß  an  die  Trockenheit  des  Landes  anzupassen  verstanden  haben. 
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Denn  durch  diese  oberflächliche  Bodenlockerung  wird  in  der  obersten 
Schicht  die  Kapillarität  zerstört  und  so  der  tieferdringenden  Austrock* 
nung  entgegengewirkt.  Während  der  größten  Sommerhitze  gedeihen 
dann  die  wassereichsten  Pflanzen  (Wassermelonen)  noch  sehr  gut,  weil 
sie  in  den  tiefen  Schichten  ausreichendes  Wasser  finden.  Es  ist  das  Ver^ 
dienst  des  Amerikaners  Campbell,  auf  diese  Art  der  Bestellung  des  Bo* 
dens  in  trockenen  Gebieten  hingewiesen  zu  haben,  wie  sie  erfahrungs* 
gemäß  bei  den  Arabern  seit  Jahrhunderten  betrieben  wird,  um  zu  zeigen, 
daß  auf  diese  Weise  auch  die  Bebauung  der  Trockengebiete  Amerikas 
möglich  sei.  Auch  muß  hier  hervorgehoben  werden,  daß  ein  besonderer 
Vorzug  in  diesem  mehrmaligen  Umpflügen  des  Bodens  im  Winter  ge* 
rade  auch  darin  besteht,  daß  während  der  Regenzeit  kein  Gras  die 
Felder  überziehen  kann.  Alles  beweist,  daß  der  Fellache  nicht  an  Mühe 
spart  und  alles  tut,  was  die  Erfolge  seiner  Tätigkeit  sichern  kann. 

In  der  Reihenfolge,  wie  das  Pflügen  und  die  Aussaat  geschehen  sind, 
erfolgt  auch  dann,  Anfang  Mai  beginnend,  die  Ernte.  Zu  dieser  Arbeit 
mit  der  Sichel  wird  das  ganze  Hausgesinde  mobil  gemacht  (Chasside). 
Schon  im  April  erfolgt  zuweilen  die  Turmosernte,  während  im  Mai 
schon  der  Weizen  geschnitten  wird.  Im  J  u  n  i  *  J  u  1  i  werden  die  Dresche 
arbeiten  verrichtet.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  hierbei  das  Dresch^^ 
brett  in  seiner  ursprünglichsten  Form  zur  Anwendung  kommt.  Diese 
primitive  Drescharbeit  ist  noch  immer  wenig  berücksichtigt  worden. 
Keine  Arbeit  ist  so  langwierig  und  so  mühevoll,  als  wie  diese  mit  dem 
Dreschbrett.  Fast  ein  Vierteljahr  bewegt  der  Bauer  das  Dreschbrett  mit 
seinen  Pferden,  um  den  Drusch  zu  vollenden.  Er  hat  deshalb  keine 
genügende  Zeit  übrig,  den  Boden  für  die  Winterfrüchte  vorzubereiten. 
Das  Vieh  frißt  einen  guten  Teil  der  Ernte  auf.  Die  Bauern  quälen  sich 
ab,  verderben  ihre  Lungen  und  ihre  Herzen  vom  Staube.  Die  Benutzung 
der  Dreschmaschine  könnte  leicht  all  diese  Mängel  beseitigen  und  dem 
Fellachen  viel  Arbeit  ersparen.  Wenn  auch  für  das  Saatkorn  das  Dresche 
brett  günstiger  ist,  so  ließe  sich  doch  für  einen  Teil  der  Ernte  das  alte 
Dreschbrett  weiter  benutzen.  Während  dieser  Zeit  erntet  der  Vater  ge? 
wohnlich  auch  die  Wassermelonen  und  führt  sie  selbst  auf  Kamelen 
beladen  in  die  Stadt,  um  dort  Absatz  zu  finden.  Im  August  findet 
die  Sesams  und  Dariernte  statt.  Im  September  drischt  man  den  Dari 
und  den  Sesam  und  erwartet  schon  den  Käufer,  der  zu  diesem  Zwecke 
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sich  selbst  ins  Dorf  begibt.  Der  Monat  Oktober  bildet  die  Ruhepause 
des  Fellachen  und  hier  wollen  wir  uns  mit  ihm  nach  dem  Resultate 
seiner  x\rbeit  umsehen. 

Die  Ausgaben  des  Fellachen  für  den  Unterhalt  seiner  und  seiner 
Familienarbeitskraft  wie  für  die  Aussaat  ziehen  wir  am  besten  in  der 
folgenden  Bilanz  in  natura  ab.  Die  meisten  Ausgaben,  das  heißt  einen 
wesentlichen  Teil  seiner  Rohernte,  finden  wir  an  die  Steuerpächter  ah^ 
gegeben,  während  wir  auch  die  Ausgaben  für  seine  zugezogenen  Ar* 
beitskräfte,  die  er  als  Einlieger  betrachtet  und  mit  Verpflegung  wie  mit 
einem  geringen  Naturallohn  bezahlt,  in  unserer  Rechnung  in  natura 
abziehen  werden. 
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— 

60 

20 

Turmos 

50—60 

140-160 

8 

— 

— 

100 

40 

Weizen 

80 

400-500 

15 

30 

20 

2 

20 

Battich 

— 

150—200 

— 

— 

— 

80 

20 

Sesam 

25 

200 

V2 

V2 

— 

170 

40 

Dari 

80 

250 

2 

20 

15 

50 

5 

Oliven 

— 

— 

— 

alles 

— 

— 

Summa  Francs  460 
nach  Abzug  für  Wege*,  Grund*,  Vieh*  und  Gebäudesteuer     »      120' 


bleibt  ihm  ein  Reinertrag  Francs  340* 
Der  Reinertrag  beläuft  sich  also  auf  340  Frs.  Eigentlich  müßte  noch 
derjenige  Abzug  der  Ernte,  den  der  Fellache  für  seinen  Hausgebrauch 
zurückläßt,  zum  Reinertrag  mit  hinzugerechnet  werden.  Ich  tat  dies 
aber  nicht  mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  Naturalentlohnung  der  betei* 
ligten  Arbeitskräfte  nur  mit  20  Keli  Weizen  wie  mit  15  Keli  Dari  vor*' 
gesehen  ist,  während  ihr  Verbrauch  im  Hause  des  Fellachen  an  Ge^« 

'  1  Keh  ca.  86,4  kg. 

'  Zur  Entrichtung  des  Zehnten  fehlt  es  ihm  gewöhnlich  an  Weizen,  wozu  noch  ein 

Teil  der  Dariernte  mit  verwendet  wird. 

'  Auf  die  Höhe  der  genannten  Steuern  im  einzelnen  gehe  ich  im  zweiten  Teil  der 

Arbeit  ein. 

*  Die  Verschuldung  des  Bauern  wie  die  Zinszahlung  ist  hier  unberücksichtigt  ge* 

blieben. 
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müse  und  anderem  weit  größer  ist.  Die  20  Keli  Gerste  für  den  Futter^ 
bedarf  der  Arbeitstiere  (Spalte  6)  gehört  auch  mit  zu  den  Produktions:* 
kosten.  Es  blieben  also  nur  die  30  Keli  Weizen  wie  die  15  Keli  Dari,  die 
aber  insofern  ein  Teil  zum  Unterhalt  der  Arbeitskräfte  mit  verwendet 
wird,  zu  den  Produktionskosten  zu  rechnen  sind.  Der  Rest,  der  für 
seinen  Unterhalt  übrig  bleibt,  muß  eben  als  Entlohnung  für  die  Ver^ 
pflegung  der  zugezogenen  Arbeitskräfte,  die  in  Gemüse  und  ähnlichem 
mehr  erfolgt,  angesehen  werden. 

Berechnen  wir  die  Arbeitszeit  des  Fellachen  auf  250  Tage  und  \ev^ 
veranschlagen  wir  seinen  Arbeitslohn  mit  einem  minimalen  Lohn  von 
2  Frs.  täglich,  so  erhalten  wir  eine  Vergütung  von  500  Frs.  für  das  Jahr, 
während  der  Ertrag  seiner  Wirtschaft  rund  nur  340  Frs.  ausmacht.  Wo 
bleibt  die  Verzinsung  des  Kapitalwertes  des  Bodens?  Wo  für  die  Amor^ 
tisation  der  Arbeitstiere?  Der  Geräte?  Wo  bleibt  der  Lohn  für  die 
Arbeitskraft  seiner  Familie,  die  in  mehreren  Wochen  des  Jahres  mit 
beschäftigt  ist?  (Vergl.  hierzu  noch  die  Bilanzen  auf  S.  147—149.) 

Ich  muß  noch  hier  bemerken,  daß  ich  die  Steuern  in  gesetzmäßiger 
Höhe  in  Abzug  brachte,  nämlich  überall  nur  ^/s  des  Rohertrages,  in 
Wirklichkeit  aber  macht  sie  einen  weit  höheren  Bruchteil  der  Ernte 
aus.  Jedoch  davon  später. 

Beim  ersten  Anblick  könnte  dieses  übrigens  nur  in  der  nächsten 
Nähe  der  fortgeschrittenen  fremden  Siedlungen  zur  Anwendung  ge* 
brachte  Fruchtwechselsystem  überraschen.  Jedoch  ist  dazu  zu  bemerken, 
daß  von  der  eigentlichen  rationellen  Landwirtschaft,  hier  noch  gar 
keine  Rede  sein  kann.  In  der  Kapitalanwendung  muß  die  Wirtschaft 
doch  als  äußerst  primitiv  angesehen  werden,  wenn  sie  auch  mit  Fleiß 
und  Ausdauer  erfolgt.  Die  Feldwirtschaft  Palästinas  beruht  übrigens 
noch  überall  auf  dem  Systeme  der  Zweifelderwirtschaft.  Im  Hauran  und 
im  Drusenlande  wird,  wenn  im  ersten  Jahre  Gerste  gebaut  wurde,  im 
darauffolgenden  Jahre  das  Feld  brach  gelassen.  Bei  Weizen  pflegt  man 
ebenda  die  Brachzeit  auf  8  Monate  zu  beschränken,  um  die  restlichen 
4  Monate  weißen  Mais,  sogenannten  Resiwjjsch  zu  bauen,  auf  den 
dann  wieder  Weizen  folgt. 

Gerade  die  vorzeitige  Umgestaltung  der  üblichen  palästinensischen 
Zweifelderwirtschaft  in  ein  regelrechtes  Fruchtwechselsystem,  von  dem 
wir  sprachen,  ist  nicht  als  gefahrlos  für  den  gesamten  Ackerbau  anzus* 
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sehen.  Denn  hier  bei  dieser  letzten  Bebauungsweise  ist  eine  viel  größere 
Einsicht  und  Vorsicht  erforderlich;  man  muß  eine  viel  größere  Erfahs: 
runo-  walten  lassen,  soll  sie  nicht  zu  einem  folgenschweren  Raubbau 
anreizen.  Bei  diesem  Wirtschaftssystem  dürfte  sicherlich  die  Einschie^ 
bung  der  Futterkulturen  nicht  ausbleiben,  die  zugleich  die  nötige  Dün=: 
gung  dem  Boden  verleihen  könnte.  Wir  konnten  deshalb  schon  an 
manchen  Stellen  die  vollständige  Ermüdung  des  Bodens  wahrnehmen 
(s.  S.  15).  Vergl.  auch,  was  ich  über  die  Düngungsverhältnisse  in  der 
arabischen  W^irtschaft  (S.  16)  gesagt  habe. 

Aus  der  landwirtschaftlichen  Monatsschrift  »Hachaklai«  (II,  2, 
S.  33)  lassen  sich  über  den  gegenwärtigen  Feldbau  noch  folgende 
Zahlen  entnehmen.  Sie  rühren  aus  den  jüdischen  Kolonien  in  Galiläa 
her  und  sind  daher  für  unsere  Betrachtung  wertvoll.  Beschäftigen 
sich  doch  die  jüdischen  Siedelungen  in  Galiläa  zumeist  mit  dem 
reinen  Feldbau,  worauf  ich  im  Verlaufe  meiner  Arbeit  besonders  meine 
Aufmerksamkeit  gerichtet  habe,  und  ähnelt  der  landwirtschaftliche 
Betrieb,  wenigstens  was  die  technische  Seite  anbetrifft,  im* wesentlichen 
den  arabischen  Wirtschaften.  Ich  habe  also  hier,  indem  ich  mich  der 
Erfahrungen  in  den  fremden  Siedelungen  bediene,  den  Vorzug,  ge^ 
nügendes  Zahlenmaterial  gewonnen  zu  haben,  ohne  aber  auf  eine  für 
die  Betrachtung  des  arabischen  Landbaues  abweichende  Wirtschafts^ 
form  zu  stoßen. 

Es  macht  sich  an  der  Hand  des  statistischen  Zahlenmaterials  die  un* 
umgängliche  Notwendigkeit  einer  intensiven  Wirtschaftsführung,  um 
die  angemessene  Lebenshaltung  dem  Boden  abzugewinnen.  »Denn  ein 
jüdischer  Bauer  kann  unmöglich  seine  Wirtschaft  weiter  führen,  wenn 
er  z.  B.  eine  Petroleumkiste  (ungefähr  'U  Keli  oder  16  Liter)  Weizen 
auf  den  Dunam  aussät  (also  auf  eine  Fläche  von  919  qm),  um  dann 
nur  das  drei^  oder  vierfache  zu  ernten.  Eine  jüdische  Familie  kann  un* 
möglich  davon  sich  erhalten,  wenn  sie  einen  Reinertrag  von  411  oder 
auch  528  Francs  jährlich  aus  der  Wirtschaft  herausschlägt.  Solche  Leute 
laufen  nackt  und  barfuß  herum,  mit  leerem  Magen  und  können  auch 
den  Krankheiten  nicht  standhalten.  Die  Mortalitätsziffer  ist  hier  auch 
eine  außergewöhnlich  hohe.« 

Lassen  wir  einige  zusammenfassende  Zahlen  sprechen: 

Die  jüdische  Kolonie  Rosch^Pinah  bestellte  insgesamt  1230  ha  Bo^ 
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den,  wobei  42  der  Bewohner  damit  beschäftigt  waren.  Während  die 
Anbaufläche  eine  genügende  ist,  so  war  doch  der  Reinertrag,  3  Francs 
pro  Dunam,  ein  äußerst  geringer. 


Es  waren 
bestellt 


Ausgesät 
Keli 


Geerntet 
Keli 


Das 
Vielfache 
derAussaat 


Im  Werte 
Francs 


Durchschnitt  auf  1  ha 


gesät 
kg 


geerntet 
kg 


im  Werte 
Francs 


Weizen .  . 
Gerste.  .  . 

Ful 

Linsen  .  . 
Kursene  . 
Chilbe  .  . 
Erbsen  ,  . 
Dura.  .  .  . 
Mandeln . 


426,5 

174,0 

63,25 

36,5 

46,5 

137,0 

167,5 

123.75 


884,4 
355,5 
188,0 

66,5 
101,7 
144,8 
167,3 

15,7 


3454,4 
1728,5 
387,3 
201,8 
266,5 
599,6 
783,3 
417,7 


3,9 
4,9 
2,0 
3,0 
2,6 
4,1 
4,6 
30,2 


51815 
12442 
4648 
3633 
3198 
5397 
9412 
4272 


179 
141 

257 

157 

189 

81 

86 

10 


700 
686 
529 
478 
495 
878 
405 
309 


121,40 
71,50 
73,48 
99,53 
68,77 
39.39 
56,18 
34,52 


55,0  geerntet  10734  kg  im  Werte  von  14349  Francs,  was  einer  Ernte 
von  195  kg  pro  ha,  im  Werte  von  260,89  Francs  entspricht. 

Die  Einnahmen  betrugen  von  einem  Dunam  Mandeln  24  Francs, 
Weizen  11,0,  Gerste  6,5,  Ful  6,6,  Linsen  9,0,  Kursene  6,0,  Chilbe  3,5, 
Erbsen  5,0,  Dari  3,0.  Die  Gesamteinnahmen  betrugen  109 166,20  Franse, 
hingegen  die  Reineinnahmen  37423,10,  also  nur  ca.  34 ^/o. 

Unter  die  Ausgaben  sind  zu  rechnen,  die  Zehntesteuer  mit  14 191,60 
Francs  (13%),  die  Aussaat  23957,60  (also  war  der  Ertrag  nur  ein 
2^/2facher]  mit  Ausnahme  der  Mandeln).  Für  Futter  9000,  für  Arbeits*= 
gerate  2400,  Bewachung  1200-2000,  Tagelohnarbeit  18994,90  (über 
450  Francs  für  jeden  Bauer).  Ursache  hiervon  liegt  in  der  Auswande* 
rung  der  erwachsenen  Familienmitglieder.  Insgesamt  betrugen  die  Aus=« 
gaben  70724,10  Francs  oder  ^k  der  Bruttoeinnahme. 

Man  sieht  klar,  wie  extensiv  der  Boden  bewirtschaftet  wird.  In  den 
Ausgaben  findet  man  keinen  Posten  für  Düngung,  keine  Ausgaben  für 
Melioration  des  Bodens.  Auch  die  Viehzucht  ist  derart,  daß  man  mit 
den  Abfällen  den  Boden  nur  einmal  in  7  Jahren  düngen  könnte. 

InJessod*Hamaala  gestaltete  sich  die  Wirtschaft  wesentHch  gün«» 
stiger.  Sie  brachte  aber  im  Durchschnitt  nicht  über  1000  Francs  jeder 
Familie  ein.  Dagegen  haben  wir  in  der  Kolonie  Metullah  wieder  das^ 
selbe  Bild  wie  in  Roschs^Pinah.  Ich  kann  hier  die  ausführHchen  Zahlen 
weglassen  und  bemerke  nur,  daß  nach  der  mir  vorliegenden  Statistik 
die  Einnahmen  von  jedem  Dunam  Boden  beim  Weizen  7,10,  bei  der 
Gerste  6,70,  bei  Ful  4,24,  Linsen  4,17,  Kursene  5,60,  Chilbe  3,37,  Erbsen 
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9,0,  Dura  1,70  Francs  betragen  haben.  Zieht  man  hier  wiederum  die 
Ausgaben  (ca.  ^/3  des  Bruttoertrages)  ab,  so  ergibt  sich  ein  durch* 
schnittlicher  Reinertrag  von  2,16  Francs  pro  Dunam. 

In  Mischmar^Hajarden  verdienten  16  FamiHen  im  Durchschnitt 
je  528,20  Francs  jährHch.  Auch  hier  kann  ich  die  weiteren  Zahlen* 
angaben  weglassen,  da  sie  im  wesentlichen  die  von  Rosch^Pinah  wieder* 
geben.  Die  Witterungserscheinungen,  die  man  hier  als  Ursache  anführt, 
können  unmöglich  als  genügend  angesehen  werden.  Denn  vergleicht 
man  die  Wirtschaftserträgnisse  in  den  vier  Kolonien  während  der  fünf 
letzten  Jahre,  so  ergibt  sich  folgende,  fast  ausnahmslos  in  steter  Ab* 
nähme  begriffene  Zahlenreihe: 

Kolonie 
Rosch*Pinah 

Rohertrag 

Reinertrag 
Jessod*Hamaala 

Rohertrag 


Metullah 


Reinertrag 


1911/12 

109166 
37423 

64485 
30151 

34649 
11528 

23518 
8431 

Man  sieht,  wie  der  Boden  durch  den  fortwährenden  Raubbau  an 
Ertragsfähigkeit  verliert.  Wenn  dieser  abnehmende  Bodenertrag  in  den 
fellachischen  Dörfern  nicht  zum  Vorschein  kommt,  so  ist  es  nur  aus 
dem  Grunde,  weil  jede  Buchführung  fehlt  und  weil  der  Fellache  mit  all 
seinen  Hausgenossen  auf  dem  Felde  beschäftigt  ist,  ohne  die  Arbeits* 
kraft  in  die  Spalte  der  Ausgaben  einzurechnen. 

Dies  muß  solange  weitergehen,  als  bis  eine  radikale  Umwälzung  in 
Steuer  und  Handelspolitik  der  Türkei  vorgenommen  wird.  Nur  dann 
kann  auch  eine  rationelle  und  intensiveWirtschaftsführung  Platz  greifen 
und  der  Boden  seine  volle  Ertragsfähigkeit  entfalten.  Die  Lage  des 
Bauernstandes  muß  gehoben  werden,  und  dies  kann  nur  durch  Inten* 
sivierung  und  Modernisierung  des  Betriebes  erfolgen.  Eine  solche 


Rohertrag 
Reinertrag 
Mischmar^Harjaden 
Rohertrag 
Reinertrag 


1907,08 

1908/09 

1909/10 

1910/11 

147903 

142368 

125682 

116408 

63029 

58946 

48096 

49298 

89526 

82822 

26013 

61918 

44926 

41807 

10713 

27908 

1  74759 

69685 

59463 

57983 

37678 

39299 

21703 

25732 

29777 

35224 

27453 

30111 

12473 

16861 

11765 

8441 
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Wirtschaftsführung  muß  mit  allen  Mitteln  erstrebt  werden.  Die  Vor:* 
aussetzung  hierfür  ist  eine  planmäßige,  zweckentsprechende  Wirt* 
Schaftspolitik  des  türkischen  Staates.  In  den  folgenden  Abschnitten 
kommt  dies  noch  deutlicher  zum  Ausdruck. 

Damit  schließe  ich  meine  Erörterung  über  diesen  Gegenstand,  wie 
nötig  es  auch  wäre,  über  die  Bewirtschaftung  des  Bodens  bei  den 
Einzelkulturen  zu  verweilen.  Ich  mußte  mich  aus  Mangel  an  Raum 
mit  wenigen  Beispielen  und  den  daran  geknüpften  Erörterungen  begnüs= 
gen,  obwohl  die  palästinensische  Landwirtschaft  in  den  verschiedenen 
Orten,  besonders  was  die  Bewirtschaftungssysteme  anbetrifft,  sich  sehr 
von  einander  unterscheidet.  Wie  gesagt,  müssen  diese  Beispiele  für  die 
fortgeschrittenste  arabische  Kultur  angesehen  und  dürfen  auch  nicht  zu 
sehr  verallgemeinert  werden. 

§  4.  DIE  VIEH.  UND  GEFLÜGELZUCHT 

Im  Gegensatze  zu  den  für  den  Ackerbau  äußerst  günstigen  Bodens 
und  Klimaverhältnissen  scheinen  hier  die  Bedingungen  für  eine  in 
größerem  Stile  zu  betreibende  Viehzucht  nicht  oder  nur  sehr  wenig 
gegeben  zu  sein.  Darunter  hat  auch  der  Ackerbau  zu  leiden.  Hat  doch 
die  Viehzucht  als  Dünger  lieferndes  Element  indirekt  auch  für  den 
Ackerbau  eine  hohe  Bedeutung.  Von  den  Haustieren  kommen  nach 
Palästina  das  Pferd  und  das  Kamel  aus  den  Beduinensteppen,  der 
Maulesel  aus  Syrien.  Hauptgegenstand  der  Viehzucht  ist  außerdem 
der  Ochse,  der  auch  hauptsächlich  neben  dem  Pferde  für  die  Wirtschaft 
in  Betracht  kommt,  die  Kuh,  das  Schaf  und  die  Ziege.  Letztere  für  die 
Milchwirtschaft.  Ebenso  gibt  das  Schaf  noch  die  Wolle  ab,  die  einen 
großen  Teil  der  Hausindustrie  stützt.  Den  meisten  Nutzen  hat  aber 
der  Fellache  zweifelsohne  vom  Kamel.  Dieses  Tier  ersetzt  viele 
Produktions*,  wie  Transportmittel  und  ist  zugleich  ein  wertvoller 
Gegenstand  für  die  Konsumtion.  Es  wird  sowohl  vor  den  Pflug 
gespannt,  als  auch  dazu  verwendet,  alsdann  die  Bodenprodukte 
nebst  seinen  Herrn  in  die  Stadt  zu  bringen.  Sein  Haar  dient  zur  Her^ 
Stellung  von  Kleidungsstücken.  Der  Mist  dient,  wie  der  aller  Haus^ 
tiere,  eher  zur  Feuerung  als  zur  Düngung.  Die  Milch  des  Kamels  wird 
getrunken,  sein  Fleisch  soll  schmackhaft  und  nahrhaft  sein.  Selbst 
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das  Fell  und  die  Knochen  bleiben  nicht  ungenützt.  Ferner  dient  das 
Kamel  besonders  bei  den  Hirtenstämmen^als  das  vornehmste  Tausch*: 
mittel  und  ist  beim  Kauf  der  Frauen  wie  beim  Friedensschluß  unter 
den  Stämmen  als  Kriegsentschädigung  fast  unentbehrlich.  Als  Trans* 
portmittel  verwendet,  verschafft  es  vielen  Tausenden  von  Bewohnern 
des  Landes  Beschäftigung  und  Unterhalt.  *si    ■■"-^ 

Nächst  dem  genügsamen  Kamel  ist  nur  das  Kleinvieh  der  Natur  des 
Landes  und  den  Besitzverhältnissen  des  Fellachen  entsprechend,  be* 
sonders  in  den  Gebirgsteilen  Judäas  und  Galiläas.  Die  steilenj  Berge, 
zwischen  deren  Felsen  das  Regenwasser  zurückgehalten  wird,  liefern 
noch  im  späten  Sommer  spärliches  Grün,  zu  dem  aber  nur  das  Kleinst 
vieh  gelangen  kann.  So  zählte  im  Jahre  1905  das  Kleinvieh  im  Kada 
(Bezirk)  Jerusalem  90000  Köpfe  auf  einem  Areal  von  nicht  mehr  als 
2000  qkm. 

Um  die  spärliche  Kuhhaltung  für  Zwecke  der  Milchwirtschaft  zu 
erklären,  müssen  folgende  Momente  in  Betracht  gezogen  werden. 

a)  Zunächst  ist  schon  mehrmals  bemerkt  worden,  daß  der  Boden 
durch  einen  jahrhundertelangen  Raubbau  erschöpft  ist.  Er  kann  des* 
halb  weder  genügende  Weide  noch  Grünfutter  liefern.  Im  Winter 
spendet  zwar  eine  Matte  von  Gräsern  und  Zwiebelpflanzen  dem  Weide* 
vieh  genügendes  Futter.  Jedoch  beschränkt  sich  diese  Zeit  nur  auf  die 
Monate  Dezember  bis  März.  Die  darauffolgenden  Monate  April  und 
Mai  liefern  nur  noch  spärliche  Halbweide.  Im  Juni  erliegt  das  Grün 
der  hohen  Temperatur. 

Es  ist  auch  an  ein  Abmähen  der  Wiesen  und  eine  Bereitung  von 
Heu  zu  Stallfütterungen  nicht  zu  denken,  da  zumeist  das  Gras  dazu 
viel  zu  niedrig  ist.  Es  ist  auch  den  Beduinen  des  Ostjordanlandes  unbe* 
kannt.  Man  läßt  gewöhnlich  das  überflüssige  Gras  verdorren  und  muß 
nun  das  Vieh,  welches  für  die  Milchwirtschaft  aus  Damaskus  importiert 
wird,  jahraus  jahrein  im  Stalle  füttern.  Viele  Bibelstellen  (Prov.  27,25, 
Amos  7,  1)  sprechen  dagegen  so  deutlich  vom  Abmähen  der  Wiesen, 
daß  es  auch  in  dieser  Beziehung  einst  anders  ausgesehen  haben  muß. 

b)  Für  den  Mangel  einer  ausgedehnten  Milchwirtschaft  ist  auch  die 
Armut  der  arabischen  Bevölkerung  in  Betracht  zu  ziehen.  Eine  ara* 
bische  Stallkuh  kostet  210  Frs.  und  liefert  jährlich  1100  Liter  Milch 
ä  27  Cts.  Eine  Damaszenerkuh  kostet  500  Frs.  und  liefert  dagegen 
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4000  Liter  Milch  ä  27  Cts.  (Trietsch,  Handbuch,  S.68.)  Es  ergibt  sich, 
daß  bei  gleicher  Behandlung  und  bei  den  gleichen  Unterhaltungss» 
kosten  die  arabische  Kuh  150  ^/o,  die  Damaszener  dagegen  270  ^/o  ihres 
Wertes  jährlich  abwirft.  Wirtschaftlich  verdient  also  die  Haltung  einer 
guten  Kuh  den  Vorzug,  aber  eine  Summe  von  500  Frs.  stellt  für  einen 
Fellachen  ein  unerschwingliches  Kapital  dar. 

c)  Den  Weideverhältnissen  entsprechend  ist  auch  die  Gewinnung 
von  Milch  zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten  unverhältnismäßig  ver* 
schieden  und  kann  auch  nicht  durch  Stallfütterung  ausgeglichen 
werden.  Eine  Kuh,  die  im  Frühjahr  18  Liter  Milch  täglich  geliefert  hat, 
liefert  im  größten  Teil  des  Jahres  durchschnittlich  nur  noch 
2—3  Liter  täglich  (Trietsch,  Handbuch,  S.  68).  Der  Preis  der  Milch  ist 
nur  dann  hoch  und  der  Stallfütterung  entsprechend,  wenn  die  Kuh 
am  wenigsten  oder  gar  nicht  liefert,  und  fällt  im  Frühjahr  so  sehr,  daß 
der  große  Überschuß  an  Milch  den  Bauern  keinen  Segen  bringt,  da 
die  Konsumenten  ihren  Konsum  nach  der  Zeit  des  Milchmangels  ein^^ 
richten  und  im  Frühjahr  nicht  verzehnfachen  können.  Zu  einer  Kon^* 
densierung  der  Milch  sind  noch  die  ganzen  Vorrichtungen  nicht  ge? 
troffen  worden  und  die  Käseproduktion  ist  äußerst  mangelhaft. 

d)  Als  ein  großes  Hemmnis  für  die  Entwicklung  einer  ergiebigen 
Milchwirtschaft  in  den  arabischen  Dörfern  muß  m.  E.  auch  die  weit*: 
verbreitete  Einzelwirtschaft  und  die  mangelhafte  Arbeitsteilung  oder 
Arbeitsvereinigung  angesehen  werden.  Und  dies  ist  doch  auf  die 
natürliche  Veranlagung  des  Arabers,  dem  jeder  Gemeinsinn  abgeht, 
zurückzuführen.  Wir  finden  in  Palästina  kein  einziges  arabisches  Dorf, 
dessen  Bewohner  sich  zusammentun,  um  ihre  gesamte  Milch  einem 
Händler  zu  übergeben,  der  dann  seinerseits  den  schwerfälligen  Trans? 
port  und  alle  anderen  Absatzbedingungen  regelt.  Dies  muß  als  beson? 
ders  wichtig  angesehen  werden,  da  bei  der  langsamen  Beförderung  und 
wegen  der  unreinen  Haltung  der  Gefäße  die  Milch  hierzulande  sehr 
schnell  säuert.  Man  findet  deshalb  an  manchen  Stellen,  daß  die  Bauern 
oder  Beduinen  die  Milch,  die  sie  nicht  mehr  verbrauchen  können, 
den  Kälbern  überlassen,  die  manchmal  bis  8  Monate  gesäugt  werden. 

e)  Auf  die  Viehsteuer  werden  wdr  bei  Behandlung  der  türkischen 
Steuerverhältnisse  zurückkommen.  Hier  sei  nur  erwähnt,  daß  auf 
jeder  Kuh  eine  jährliche  Steuer  von  10  Piastern  lastet. 
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Auch  in  bezug  auf  die  Geflügelzucht  bestehen  rückständige  Ver* 
hältnisse,  während  bei  rationellem  Verfahren  der  Fellache  aus  ihr 
ungemein  großen  Gewinn  schlagen  könnte.  Bilden  diese  Produkte  doch 
schon  jetzt  vielleicht  die  vornehmste  Einnahmequelle  des  Fellachen,  die 
er  nicht  mit  dem  Regierungsbeamten  teilen  muß.  Über  den  Stand  der 
Geflügelzucht  muß  ich  mich  auf  den  Bericht  eines  Fachmanns  ver* 
lassen,  dessen  Ansichten  ich  hier  zum  Teil  wiedergeben  möchte.  (Glaß* 
mann,  S.  85.)  »Ich  muß,  der  ich  fast  ein  Jahr  in  Palästina  verweilte 
und  Fachmann  bin,  erklären,  daß  die  Züchtung,  wie  sie  dort  getrieben 
wird,  häufig  vorsintflutlichen  Charakters  ist.  Die  dortigen  Hühner  und 
Enten  sind  sehr  klein  und  schwächlich,  legen  50—60  Eier  per  Jahr,  ihr 
Fleisch  ist  locker,  faserig  und  entbehrt  jeglichen  Geschmacks.  Auf  dem 
Wege  von  Meliorationen  wären  sie  aber  unbedingt  standhaft  zu 
machen.  Das  benötigt  allerdings  angestrengte  Arbeit  und  Beachtung. 
x\ber  dafür  wird  man  in  Palästina  in  den  Stand  gesetzt,  mit  Europa 
zu  konkurrieren,  dessen  fruchtbare  Geflügelsorten  bei  vortrefflicher 
Qualität  des  Fleisches  und  großem  Wüchse  150—200  Eier  pro  Jahr 
ergeben.« 

Dem  Berichte  ist  noch  hinzufügen,  daß  die  Geflügelzucht,  ähnlich 
wie  der  Gemüsebau,  in  den  Händen  der  arabischen  Frau  liegt.  Sie 
würde  aber  die  Einnahmen  der  Wirtschaft  sehr  steigern,  ohne  die  Fei:* 
lachen  selbst  von  der  Feldwirtschaft  abzulenken.  Auch  der  Gemüsebau 
ist  bei  den  Fellachen  eine  vielversprechende  Einnahmequelle,  zumal 
das  Gemüse  nach  dem  Gesetz  vom  10.  Haz.  1305  (23.  Juni  1889)  von 
der  Zehntensteuer  befreit  ist. 

Die  besondere  Bedeutung  dieses  Privilegs  werden  wir  erst  bei  der 
Behandlung  der  Steuerverhältnisse  im  nächsten  Teile  meiner  Arbeit 
verstehen  können. 
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V.  ABSCHNITT 

DIE  BEDUINEN  (HIRTEN) 

ir  sinddiesem  Namen  in  unserer  Arbeit  schon  einige  Male  be=« 
gegnet,  und  wir  müssen,  um  die  Volksseele  des  arabischen  Bauern 
wie  seine  soziale  Lage  richtig  verstehen  zu  können,  uns  noch  der  Bq^ 
trachtung  seiner  Nachbarn  im  Osten  und  Süden  zuwenden.  Es  sind 
die  Beduinen.  In  ihrer  Stellung  zur  arabischen  Landwirtschaft  und  in 
ihrem  Einfluß  auf  die  fellachische  Volkswirtschaft  lag  lange  Zeit  und 
liegt  noch  jetzt  eine  wichtige  Ursache  nicht  nur  der  Stagnation,  sondern 
auch  der  Reaktion. 

Der  Beduine  ist  nicht  nur  ein  Feind  aller  Kultur,  und  schon  aus  dem 
Grunde  für  die  Volkswirtschaft  gefährlich,  sondern  er  genießt  auch 
manche  politische  Rechte  oder  besser  gesagt,  er  kennt  überhaupt  keine 
politischen  Lasten  und  irgendwelche  Verpflichtungen  Staatsbürger^ 
lieber  wie  gesellschaftlicher  Art.  Das  kann  auf  die  Seele  und  auf  die 
Empfindung  des  sehr  stark  belasteten  arabischen  Bauern  nicht  ohne 
schädliche  Wirkung  bleiben.  Auf  ihren  Einfluß  ist  nicht  nur  eine  sehr 
oft  sich  wiederholende  Zerrüttung  der  einzelnen  Grenzwirtschaften, 
die  ihnen  manchmal  Jahre  hindurch  tributpflichtig  werden  müssen, 
sondern  auch  eine  Zerstörung  des  Volksstrebens  und  Volkswillens 
zurückzuführen,  die  dem  Beispiel  einer  auf  tieferer  Kulturstufe  stehen? 
den  Klasse  folgen.  Ja,  wenn  man  die  Steuerverhältnisse  kennen  lernt, 
so  wird  man  zweifelsohne  zugeben  müssen,  daß  die  Bauern  besonders 
in  den  Grenzgebieten  in  dem  Herabsteigen  zu  dieser  niederen  Kultur*= 
stufe  des  Hirtenstandes  Rettung  und  Heil  sehen. 

Man  ist  gewöhnt,  die  Hirtenstämme  allein  in  Arabien  zu  suchen. 
In  der  Tat  erstreckt  sich  das  von  ihnen  beeinflußte  Gebiet  weit  über 
Arabien  hinaus.  Sie  wohnen  jetzt  nicht  nur  in  den  Steppen  (im  ösU 
liehen  Teile  Syriens  saßen  sie  doch  schon  in  frühester  Zeit),  sondern 
vom  Ostjordanlande  und  dem  Negeb  abgesehen,  auch  in  der  Küsten»^ 
ebene  im  Rhör  wie  bis  hinauf  nach  Galiläa.  Schon  im  7.  Jahrhundert 
v.  Chr.  mußten  die  assyrischen  Könige  besondere  Feldzüge  gegen  die 
zeltbewohnend  enAraber  unternehmen.  ZurZeitStrabos  war  ganzSyrien 
von  arabischen  Hirten  und  Räubern  überschwemmt. 

Von  je  her  hing  es  nur  von  der  Macht  des  Staates  ab,  diese  Beduinen 
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zu  verdrängen.  Tatsächlich  sehen  sich  die  Hirten  aber  immer  noch 
als  die  Eigentümer  des  Landes  an.  Auch  die  Türkenherrschaft  konnte 
ihnen  nur  nach  und  nach  das  Ackerland  abringen.  Diese  Eroberung 
ist  aber  nur  dadurch  möglich  geworden,  daß  unter  den  Beduinenstäms^ 
men  ein  fortwährender  Kriegszustand  herrscht,  dessen  Ursache  wir 
leicht  bei  der  spärlichenWeide  und  beim  großenWassermangel,  welcher 
in  diesen  Gebieten  herrscht,  im  Kampf  ums  Dasein  finden  werden. 
Die  Beseitigung  dieses  Zustandes  würde  die  größte  Gefahr  für  die 
Macht  der  Regierung  und  für  die  seßhaften  Bewohner  des  Landes  bess 
deuten.  Die  Beduinen  stellen  eine  gewaltige  Streitmacht  dar,  in  ihrer 
Einigkeit  aber  eine  Heeresmacht,  die  für  Syrien  allein  auf  eine  Million 
geschätzt  wird  (Sievers,  Asien,  S.  122),  auf  die  also  möglichste  Rück^ 
sieht  genommen  werden  muß.  Mußte  sich  doch  die  Herrschaft  der 
Kreuzfahrer  gefallen  lassen,  den  Beduinenstämmen  die  benachbarten 
Gebiete,  die  Weideregionen  der  südlichen  Küste  zu  überlassen,  wo  sie 
ihre  Herden  ungehindert  grasen  lassen  durften. 

Ibrahim  Pascha  faßte  während  seiner  kurzen  Herrschaft  in  Palästina 
den  großartigen  Plan,  die  Beduinenstämme  systematisch  zu  unterwerfen, 
um  sie  auch  für  die  Landeskultur  zu  gewinnen.  Sie  sollten  nach  seiner 
Bestimmung  tributpflichtig  werden,  einen  allgemeinen  Landfrieden 
bewahren  und  sich  innerhalb  gewisser,  ihnen  zugewiesener  Weidest 
flächen  halten.  Dieser  hochbedeutende  Plan  mußte  aber  an  dem  ener* 
gischen  Widerstand  der  Hirtenstämme  scheitern,  die  in  der  Geschichte 
zuweilen  zurückgedrängt,  aber  nie  besiegt  wurden.  Der  Friede,  den  er 
mit  ihnen  abschließen  mußte,  gewährte  ihnen  die  vorteilhaftesten  Be^^ 
dingungen:  Freiheit  von  Konskription,  von  Zwangsarbeit,  von  Liefe^s 
rungen,  kurz  von  jeder  politischenVerpflichtung,  die  sie  im  wesentlichen 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewahrt  haben.  1850  konnten  sie  Aleppo 
überfallen  und  zwingen  noch  jetzt  die  Grenzdörfer  zur  Bezahlung  eines 
Tributs,  welcher  zuweilen  in  150  %  der  türkischen  Zehntesteuer  be<^ 
steht  (Sievers,  S.  123).  Zumeist  wird  dieser  Tribut,  den  man»Chuwe« 
(Bruderschaft)  nennt,  in  Form  von  Lebensmitteln,  Kleidung  undWaffen 
erhoben ^  Der  an  einen  Beduinenstamm  gezahlte  Tribut  soll  die 
Fellachen  vor  Überfällen  anderer  Stämme  schützen. 

'  Nach  Eroberung  der  Kaukasusprovinzen  durch  die  Russen  hat  die  türkische  Re* 
gierung  in  verschiedenenVilajets Dörfer  für  ausgewanderte  Cirkassier  errichtet;  diese 
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Wenn  auch  in  letzter  Zeit  die  Zahl  und  der  Einfluß  der  Beduinen 
merkbar  von  Osten  nach  Westen  zurücktritt,  denn  in  der  entgegen^: 
gesetzten  Richtung  dringt  die  Kultur  von  außen  ein,  so  bleibt  noch 
lange  der  »Ledja«  ein  Asyl  und  Zufluchtsort  der  kulturfeindlichen 
Nachbarn  des  Bauern,  und  der  Zustand  des  letzteren  wird  nach  wie  vor 
aufs  stärkste  von  den  Beduinen  beeinflußt. 

Denn  der  Hirt  muß  aus  naturnotwendigen  Gründen  ein  Feind  des 
Bauern  und  der  Landwirtschaft,  die  ihm  den  Boden  entziehen,  bleiben, 
so  lange  er  nicht  zu  sein  aufhört  oder  seine  Lebensweise  geändert  hat. 
Kann  ihnen  doch  die  Wüste  im  Sommer  gar  keine  Nahrung  für  das 
Vieh  bieten,  und  ist  doch  gerade  dann  die  Zeit  der  Saatreife  auf 
den  Ackerbaugebieten.  Es  ist  deshalb  verständlich,  daß  der  Hirt 
bei  Mangel  eines  kräftigen  Rechtsschutzes  des  bäuerlichen  Privat^ 
eigentums  immer  weiter  gegen  das  Ackerland  vordringt  und  bei  seiner 
Räuberart  auch  da  erntet,  wo  der  Bauer  gesät  hat,  während  der  letz^ 
tere  fast  stets  den  nutzlosen  Kampf  aufgibt  und  sich  zurückzieht. 
Die  meisten  Streitigkeiten  zwischen  den  Fellachen  und  den  Beduinen, 
wie  auch  zwischen  den  Fremden  und  den  Arabern,  erfolgen  durch 
das  Weiden  des  Viehes  in  der  Sommerzeit  auf  bebauten  Feldern. 
Das  erlauben  sich  schon  die  ackerbautreibenden  Araber  gegen  Ju^ 
den  und  Deutsche,  die  meistens  europäischen  Schutz  genießen,  um 
wieviel  mehr  aber  die  Beduinen  den  ganz  ohnmächtigen  Fellachen 
gegenüber. 

Vom  Rat  bringt  in  seinen  Reisebeschreibungen  (Bd.  2,  S.  176)  fol^ 
gende  interessante  Notiz:  »Die  Fluren  sind  in  Palästina  weder  durch 
irgendein  Gehege  noch  durch  das  Rechtsgefühl  der  Bevölkerung  ge^ 
schützt.  Trotz  meines  Widerspruches  führten  Dragoman  und  Mukari 
unsere  kleine  Karawane  ohne  jedes  Bedenken  aufweite  Strecken  durch 
die  schönsten  Weizenfelder  und  Gerstefluren  der  Ebene  Isreel,  in 
denen  die  Pferde  nach  Herzenslust  ihren  Hunger  stillten.  Nichtumfrie^ 
detes  Eigentum,  so  scheint  es,  hat  nach  dem  Rechtsbewußtsein  der 

nach  ihrem  Namen  Tscherkeskoi  kenntlichen  Kolonien  haben  sich  in  wahre  Schlupf* 
Winkel  für  Räuber  verwandelt  und  machen  ebenfalls  wie  die  Beduinen  die  Lage  der 
benachbarten  Dörfer,  die  den  fortwährenden  Raubzügen  derTscherkessen  ausgesetzt 
sind,  nur  noch  elender.  Jede  jüdische  Kolonie  im  Norden  Palästinas  weiß  zur  Ge? 
nüge  von  dieser  der  den  Beduinen  ähnlichen  Landplage  zu  erzählen. 
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Bevölkerung  keinen  Anspruch  auf  Schonung  und  Schutz.  Dies  ist  eine 
der  Kalamitäten,  unter  denen  der  hiesige  Landbau  leidet.« 

Noch  höher,  als  dieser  materielle  Schaden,  den  der  Beduine  der 
Volkswirtschaft  zufügt,  ist  der  moralische  einzuschätzen. 

In  der  geschichtlichen  Entwicklung  können  wir  in  der  Regel  be^ 
obachten,  daß  die  höhere  Stufe  des  Ackerbaues  die  bloße  Hirtenwirt»« 
Schaft  zurückdrängt,  was  gewöhnlich  geschieht,  nachdem  der  Hirt 
langwierige  Not  durch  ungenügende  Weide  erduldet  hatte.  Wie  leicht 
vollzieht  sich  in  Palästina  das  Gegenteil! 

Wir  sahen  die  Beduinen,  die  unsteten  Nomaden,  als  die  Räuber  und 
Raubritter  an,  für  die  der  auf  seiner  Scholle  werteschaffende  Fellache 
nur  als  das  auszusaugende  Bauern^»  und  Sklavenvolk  gilt.  Der  Hirt 
selbst  dagegen  genießt  volle  Freiheit  in  der  Steppe,  »er  wird  weder 
vom  Baum  noch  vom  König  beschattet«.  Er  muß  weder  Zehnten  noch 
harten  Heeresdienst  leisten.  Diese  Freiheit,  die  jedes  Band  einer  po^» 
litischen  Subordination  verwirft,  können  die  Hirten  aber  nur  durch 
ihr  freies  Leben,  das  nicht  durch  festen  Besitz  gebunden  ist,  bewahren. 
Mit  der  Seßhaftigkeit  und  der  Bewirtschaftung  des  Bodens  taucht  bei 
ihnen  auch  das  Gefühl  der  glebae  adscriptio  auf,  nach  welchem  die 
Bauern  als  ein  gebundenes  Zubehör  des  Gutes  erscheinen.  Sie  würden 
dann,  wenn  sie  Häuser  bauten  und  Bäume  pflanzten,  faßbar  und  zu 
allen  Verpflichtungen  wie  der  Bauer  herangezogen  werden.  Da,  wie 
wir  es  noch  später  sehen  werden,  alle  Lasten  des  Staatsunterhaltes  zum 
weitaus  größten  Teile  vom  Bauern  und  vom  Ertrage  der  Landwirtschaft 
aufgebracht  werden  müssen,  so  läßt  diese  Tatsache  beim  Hirten  die 
nicht  ganz  unbegründete  und  unberechtigte  Ansicht  entstehen,  daß 
Bodenbesitz  und  Bodenbau  einen  starken  staatlichen  Eingriff  in  seine 
traditionellen  Rechte  herbeiführen.  So  sei  Bodenbesitz  für  ihn  ein  Hin^ 
dernis  der  persönlichen  Freiheit,  welches  nicht  nur  zur  Gebundenheit 
führe,  sondern  auch  angesichts  des  unterdrückten,  mürben  und  aus* 
gesaugten  Bauern  zweifellos  auch  die  persönliche  Knechtung  mit  sich 
bringe;  eine  Knechtung,  der  er  sich  Jahrhundertelang  mit  aller  Gewalt 
widersetzt  habe. 

Auf  die  Frage,  weshalb  er  denn  die  einsame  Wüste  aufsucht,  die 
ihm  nur  ungenügende  Befriedigungsmittel  verschaffen  kann,  gibt  der 
Beduine  in  der  folgenden  arabischen  Erzählung  die  passende  Antwort: 
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Ein  irrender  Städter  gelangte  müde  an  ein  einsames  Beduinenzelt.  Die 
Frau  gab  ihm  Eidechsen  und  Schlangen  zu  essen,  führte  ihn  an  den 
getrübten,  übelriechenden  Brunnen,  dessen  Wasser  er  trinken  mußte, 
um  seinen  Durst  zu  stillen.  Verwundert  fragte  der  Gast  seine  Wirtin, 
wie  sie  denn  auf  diese  Weise  dauernd  leben  könnte,  woraufhin  die 
Frau  nun  lächelnd  antwortete:  Und  habt  ihr  nicht  einen  König,  der 
über  euer  Gut  und  Blut  nach  Lust  verfügen  kann?  Bei  Gott,  spricht 
sie  weiter,  die  Arme  gen  Himmel  gehoben,  wir  würden  siebenfaches 
Leiden  vorziehen,  als  uns  einem  Herrscher  unterzuordnen,  nur  Allah 
allein  darf,  kann  und  wird  uns  beherrschen.  (Wir  sehen  hierin  einen 
bezeichnenden  Nachhall  des  despotischen  Absolutismus  eines  Abdul 
Hamid  und  seiner  Vorgänger,  die  keine  bessere  Ansicht  von  dem  Be:* 
rufe  des  Staates  aufkommen  ließen,  und  die  wir  an  einer  anderen  Stelle 
noch  deutlicher  wiedererkennen  werden.) 

Voll  Neid  blicken  daher  die  gedrückten  Fellachen  zu  dem  stets 
lebensfrohen  Beduinen  empor,  und  die  Bewohner  der  Grenzdörfer 
suchen  nicht  vergebens,  sich  ihnen  zu  nähern,  indem  sie  keine  Bäume 
pflanzen  und  keine  Häuser  bauen.  Wie  schrecklich  kahl  sehen  diese 
Randdörfer  des  Haurans  aus!  Auf  meiner  Reise  von  Tiberias  nach 
Derea  und  von  dort  nach  Damaskus  konnte  ich  sehr  oft  stellenweise 
bebaute  Gebiete  antreffen,  neben  denen  einige  Haustiere  weideten, 
aber  nur  in  vereinzelten  Fällen  auch  ein  richtiges  Dorf  finden.  Dagegen 
fand  ich  an  vielen  Stellen,  wie  bei  Muftetani,  Zeizun  und  im  Jarmuk= 
tale  ein  paar  Zelte  aufgeschlagen,  in  denen  diese  Grenzfellachen  oder 
Halbbeduinen  Wohnung  genommen  haben.  Sie  bebauen  nicht  mehr, 
als  für  ihren  Unterhalt  nötig  ist,  sie  beginnen  allmählich,  die  Ruinen 
und  Höhlen  aufzusuchen.  Sie  sind,  was  ihre  Lebensweise  anbetrifft, 
dem  Beduinen  sehr  nahe  gekommen.  Bedenken  wir  nun,  daß  gerade 
in  diesen  Grenzgebieten  zumeist  schwächere  Beduinenstämme  sich  be:* 
finden,  die  sich  geneigt  zeigen,  den  des  Ackerbaues  überdrüssigenBauern 
in  ihre  Reihen  aufzunehmen,  so  ist  der  Übergang  des  zuletzt  geschilders= 
ten  Bauern  zum  vollen  Beduinenleben  nicht  mehr  schwer,  derProzeß  hat 
sich  vollzogen.Wir  haben  hier,  wie  man  deutlich  sehen  kann,  einenRück* 
fall  des  Bauern  in  den  Hirtenstand.  Edrisi  zählt  noch  im  Jahre  1180  in 
der  alten  phönizischen  Landschaft  um  Zidon  nicht  weniger  als  600  ara** 
bische  Dörfer.  Und  wo  mag  der  größte  Teil  von  ihnen  geblieben  sein? 
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Sicherlich  finden  wir  unter  den  Beduinenhorden  zum  großen  Teil 
auch  ehemalige  Bauern,  die  auf  diese  Weise  hingekommen  sind.  »Bei 
näherem  Zusehen,«  berichtet  Schwöbel  (S.  87),  »finden  wir  neben  rein 
arabischen  Stämmen,  die  nie  etwas  anderes  waren  als  das,  was  sie  heute 
sind,  auch  noch  einen  Stamm  ganz  anderer  Art,  der  in  rückläufiger 
Bewegung  sich  wieder  in  die  Wüste  als  Asyl  zurückgezogen  hat,  näm* 
lieh  verarmte  und  verkommene  Fellachen.«  Nach  Seetzenll,  S.  221,  wie 
nach  Robinsohn,  Bd.  V,  S.  401,  würde  man  ersehen,  wie  die  Taämira 
früher  in  dem  nach  ihnen  benannten  Dorfe  in  der  Nähe  des  djebel 
fuvdes,  also  am  Rande  der  Wüste,  ansässig  waren,  wie  sie  aber  samt 
und  sonders  von  den  Drangsalierungen  der  Hirtenstämme  einerseits, 
wie  die  der  Regierung  zur  absolutistischen  Zeit  andererseits  in  die 
Wüste  geflüchtet  sind.  Chirbet  (Ruinen)  Taämira  bezeichnen  nur  noch 
die  Stelle  des  alten  Dorfes.  Esließensichnoch  viele  ähnliche  Beispiele 
anführen.  Betrachtet  man  die  Siedlungen,  die  jetzt  der  Judawüste  ans= 
grenzen,  und  vergleicht  man  dieses  Bild  mit  den  ehemaligen  Rand* 
dörfern,  so  findet  man,  daß  vor  noch  nicht  langer  Zeit  der  Kranz  von 
Dörfern  der  äußersten  bewohnten  Randsiedlungen  hoch  oben  am 
Rand  des  judäischen  Plateaus,  die  noch  bis  jetzt  den  Kulturkampf 
bestanden  haben,  viel  enger  geschlossen  stand.  Dörfer  wie  BeUtamer 
Chirbet=el=dicke  und  C/izrtefs=eZ-mura55as  südöstlich  von  Betlehem  sind 
schon  längst  verlassen  (Schwöbel,  Wüste  Juda,  S.  127).  Ihre  Bewohner, 
wohl  schon  vorher  Halbnomaden,  wie  noch  jetzt  die  von  Beni=naim, 
sind  zuletzt  ganz  dem  Beduinenleben  verfallen.  Während  der  Blüte 
Palästinas  —  und  dies  zu  beweisen  würde  durchaus  nicht  schwer  fallen 
— ,  lagen  die  Dörfer  noch  viel  dichter  beieinander  und  die  Grenzen  des 
Kulturlandes  reichten  auch  an  der  Wüste  weit  mehr  nach  Osten  als 
heute.  Auch  das  alte  Tekoa  hat  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  noch  als  Dorf 
bestanden.  Man  besucht  jetzt  aber  die  Ruinen  von  Tekoa  und  wundert 
sich  nicht  mehr,  daß  es  so  kam.  An  der  großen  Einfallspforte  derWüsten* 
Stämme  scheinen  die  Existenzbedingungen  für  eine  seßhafte  Bevölke* 
rung  besonders  schwierig  gewesen  zu  sein.  Hier  finden  wir  deshalb  auch 
die  meisten  Ruinen:  TelUzif,  Kurmul  (von  den  Kreuzfahrern  noch  he^ 
wohnt  gewesen),  TelUmain  etc. 

Selbst  abgesehen  von  den  vielen  Ruinen  kann  man  auch  hinsichtlich 
der  Bestellung  des  Bodens  und  seiner  Benutzung  schon  auf  der  Durch* 

86 


reise  den  allmählichen  Übergang  vom  Ackerbaubetriebe  zui  Nomaden* 
Wirtschaft  im  Hauran  bemerken.  Der  Schwerpunkt  liegt  östlicher  weit 
mehr  auf  der  Viehhaltung,  und  diese  selbst  wird  auch  immer  extensiver 
betrieben.  Die  Viehherden  werden  auf  den  vorhandenen  natürlichen 
Grasflächen  geweidet,  während  bloß  ein  kleiner  Teil  des  Gesamtareals 
als  Ackerland  für  die  Deckung  des  notwendigen  Bedarfs  Verwendung 
findet.  Und  hier  ist  noch  die  wilde  Feldgraswirtschaft  gelegentlich 
anzutreffen. 

Also  lassen  sich  hier  von  Westen  nach  Osten  im  Räume  Kulturs* 
Perioden  verfolgen,  die  sonst  in  Zeitabständen  von  Jahrhunderten  von 
einander  entfernt  liegen. 

Die  Entwicklung  folgt  von  Osten  nach  Westen,  wir  würden  aber 
besser  sagen  unter  dem  äußeren  Kultureinfluß  des  Westens  nach  dem 
Osten  in  allmählich  rückläufigen  Phasen,  die  deutlich  zu  sehen  sind, 
und  wo  die  Halbbeduinen  das  Mittelding  zwischen  Bauer  und  Hirt 
darstellen. 

Wohl  mögen  diese  letzteren  ihrer  Beschäftigung  nach  als  Bauern 
angesehen  werden,  doch  zeigt  ihre  ganze  Lebenshaltung  und  die  Art 
ihres  Wirtschaftsbetriebes  äußerst  primitive  Verhältnisse.  Sie  selbst 
legen  übrigens  großes  Gewicht  darauf,  als  Beduinen  bezeichnet  zu 
werden  um  der  Freiheit  willen,  die  sie  dann  genießen.  Diesem  ihrem 
Streben  muß  sich  ihre  Lebenshaltung,  wie  ihr  Wirtschaftsbetrieb  ge^ 
hörig  anpassen.  Sie  dürfen,  wie  wir  es  bereits  beim  Beduinen  selbst 
gesehen  haben,  keine  Häuser  bauen,  keine  Gärten  anlegen,  damit  sie 
so  wenig  wie  möglich  beim  Herannahen  der  westlichen  Kultur  am 
Verbleiben  interessiert  sind.  Wie  diese  »Ackerbauer«  die  Förderer 
der  Wirtschaft  im  Lande  sein  können,  und  inwiefern  unter  dieser 
Bauernabart  der  Fortschritt  des  Landes  erfolgen  sollte,  muß  dem  Urteil 
der  Leser  überlassen  bleiben.  »So  wogt  seit  Jahrhunderten  der  Kampf 
hin  und  her,  indem  einerseits  das  Land  durch  seine  Güte  immer  wieder 
zur  Kultivierung  anzieht  und  die  vielen  vorhandenen  Ruinen,  ver* 
lassenen  Dörfer  und  Höhlen  eine  schnelle  Ansiedelung  ermöglichen, 
andererseits  die  Willkürherrschaft  der  Beduinen  ebenso  schnell  das 
Ackerland  wieder  zur  Steppe  verwandelt.« 

Gewiß  gebührt  den  Eisenbahnen  in  Palästina,  die  immer  mehr  aus* 
gebaut  werden,  das  Verdienst,  neue  Gebiete  für  die  Kultur  erschlossen, 
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die  Anbaufläche  vergrößert,  neue  Absatzgebiete  für  das  überflüssige 
Getreide  des  Ostens  im  Westen  geschaffen  zu  haben;  ihre  Hauptwir** 
kung  aber  bestand  und  besteht  noch  darin,  das  Eigentum  des  Bauern 
zu  sichern.  Die  Verbindung  der  Zentralgewalt  über  Aleppo  durch  die 
Hedjasbahn  mit  dem  Ostjordanlande  und  über  Damaskus  durch 
Galiläa  mit  Haifa  und  dem  Mittelländischen  Meer,  ebenso  wie  die 
geplante  Bahn  Haifa  — Nablus— Jerusalem  — Gaza  — Port  Said,  sichert 
den  Aufschwung  des  arabischen  Bauern,  der  sich  zur  vollen  Blüte 
entfalten  kann,  wenn  noch  die  anderen  Ursachen  des  Tiefstandes,  von 
denen  wir  im  anderen  Teile  meines  Buches  uns  unterrichten  werden, 
ganz  oder  zum  großen  Teile  wegfallen  werden. 

Sicherlich  hat  Ernst  Jäckh  (S.  49)  den  Zustand  etwas  rosig  geschaut 
wenn  er  meint :  »Wo  die  deutsche  Lokomotive  pfeift,  da  weicht  auch 
das  langsame  Kamel,  und  da  scheut  das  wilde  Araberpferd  der  aufs= 
rührerischen  Nomadenstämme,  und  der  Beduine  vertauscht  die  räu^* 
berische  Flinte  mit  dem  werteschaffenden  Pflug,  eine  fast  automatische 
Wirkung.«  Ich  glaube,  daß  der  Verfasser  obiger  Zeilen  sich  mit  mir 
begnügen  wird,  wenn  wir  die  Wirkung  der  Eisenbahn  in  der  Verdrän^s 
gung  der  Beduinen  sehen,  wodurch  dann  der  Bauer,  von  dieser  Land* 
plage  befreit,  in  Sicherheit  die  Frucht  seiner  Arbeit  genießen  kann. 
Diese  Wirkung  kann  nicht  ausbleiben  und  muß  der  ganzen  Volks^^ 
Wirtschaft  zum  Segen  gereichen,  wenn  wir  auch  auf  Jahrzehnte  hinaus 
von  der  Seßhaftmachung  der  Beduinen  absehen  müssen.  Lassen  wir 
einen  Beduinen  selbst  über  diesen  Zustand  sprechen: 

»O  Feind!«  heißt  es  in  einem  ihrer  Gedichte, 

»Meine  Hand  ist  erschlafft. 

Und  zum  Kriege  hab  ich  keine  Kraft, 

Doch  Wechsel  die  Zeit  noch  schafft, 

Und  ich  hab  noch  genug  Mut  und  Macht.« 
Der  Beduine  vertritt  also  eine  ganz  andere  Ansicht  über  das  Vordringen 
der  Kultur  und  denkt  noch  keineswegs  sich  mit  dieser  auszusöhnen. 
Er  ist  vielmehr  der  Meinung,  daß  die  Bauern  ihm  den  Boden  genommen 
haben  und  er  nur  die  günstige  Gelegenheit  abwarten  muß,  um  das 
Verlorene  wieder  zu  erobern.  Ebenso  ist  er  noch  von  seiner  alten  An? 
schauung  über  die  Tätigkeit  und  den  Beruf  des  Staates  vollkommen 
beherrscht.  Die  folgende  Erzählung  wird  uns  auch  darüber  wertvolle 
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Aufklärung  verleihen :  »Und  du  weißt  ja,  liebe  Mutter,«  spricht  der  Be* 
duine  eines  Abends,  »daß  die  schönen  Tage  nun  vorbei  sind.  Nicht 
wie  die  Vergangenheit  ist  die  Gegenwart,  und  wer  weiß,  was  die  Zu* 
kunft  noch  bringen  wird.  Noch  erinnere  ich  mich  der  Tage,  bevor  die 
Regierung  festen  Fuß  auf  unserem  Boden  gefaßt  hatte,  wo  noch  mein 
Vater  Abu  Amir  am  Leben  war.  Damals,  kann  ich  mich  entsinnen, 
verstrich  nicht  ein  Monat,  ohne  daß  wir  unsere  Säcke  mit  Beute  füllten, 
und  unsere  Herde  nahm  immei  zu.  Bilnebbi!^  Ich  kannesnichtbe^ 
greifen,  was  die  Regierung  dabei  verliert,  wenn  wir  unser 
Werk  weiter  betreiben.  Ihr  nehmen  wir  doch  nichts  ab.« 
(Luncz,1900.) 

Uns  interessieren  die  Raubzüge,  von  denen  in  dieser  Geschichte 
gesprochen  wird,  nicht  weiter.  Umsomehr  aber  die  Ansicht  über  die 
Tätigkeit  des  Staates.  Die  Beduinen  kennen  nur  das  Geschlecht  und 
den  Stamm.  Eine  von  der  Gesellschaft  losgelöste,  selbständig  fun*; 
gierende  Ordnung  mit  souveräner  Gewalt  existiert,  wie  es  aus  obiger 
Geschichte  deutlich  zu  sehen  ist,  bei  ihnen  noch  nicht.  Für  sie  gibt  es 
in  Wahrheit  keinen  Staat,  keine  künstliche  Organisation,  sondern  nur 
eine  gewachsene  Gliederung  und  vor  allem  keine  Staatsbeamten,  sons= 
dern  nur  Häupter  von  Sippen,  Stämmen  und  Geschlechtern. 

Dies  war  unsprünglich  die  Verfassung  des  alten  Arabertums  vor 
Mohammed.  Das  neue  Agens,  welches  durch  Mohammed  in  diese 
Zersplitterunghineingeworfen  wurde,  bewirkte  allerdings  eine  bis  dahin 
unbekannte  Konzentration  der  Elemente.  Es  kann  nach  dem  Studium 
des  Korans  scheinen,  daß  die  alten  Verbände  des  Bluts  von  der  Ge» 
meinde  des  Glaubens  verschlungen  worden  wären.  In  der  Tat  aber 
blieben  sie  überall  zu  Recht  bestehen  und  haben  besonders  unter  den 
Beduinenstämmen  sich  in  ausgeprägt  altem  Charakter  erhalten. 

Die  Cadres  der  vormohammedanischen  Organisation  sind  tatsächlich 
überall,  auch  in  das  von  Mohammed  geschaffene  Gemeinwesen,  wenn* 
gleich  auch  der  Schwerpunkt  aus  ihnen  heraus  in  das  Ganze  verlegt 
wurde,  mit  herübergenommen.  Die  Stämme,  Geschlechter  und  Sippen 
sind  besonders  bei  den  Beduinen  scharf  geschieden  und  nehmen  noch 
immer  die  Stelle  des  Staates  ein. 

Das  Gemeinwesen  beruht  seit  jeher,  wie  die  vielen  Blutfehden  es 
^  Beim  Propheten. 
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deutlich  kennzeichnen,  auf  Blutverwandtschaft  ohne  äußeren  Zwang. 
Zur  tieferen  Erkenntnis  der  Beduinen  ist  es  also  unbedingt  notwendig, 
ihre  Ansicht  über  den  Staat  zu  verfolgen.  Sie  sind  noch  jetzt  sehr  oft 
geneigt,  sich  die  türkische  Daula  als  einen  Stamm  vorzustellen,  deren 
Macht  an  dem  Besitz  der  Kamele  taxiert  werden  soll.  Der  öffentliche 
Wille  erscheint  ihnen  gleichsam  als  anderer,  nur  zur  Zeit  Übermacht 
tiger  Privatwille.  Ihr  Begriff  über  das  Wesen  des  Staates  geht  dahin, 
letzteren  als  ihm  nebengeordnete,  stärkere  Macht  anzusehen,  die  sie, 
solange  sie  noch  schwach  sind,  zu  fürchten  haben,  ohne  sich  aber  ihr 
fügen  zu  müssen.  Von  dem  Begriff  des  modernen  Staates  als  Förderer 
der  Landesinteressen  sind  sie  noch  weit  entfernt.  Bei  allem  Optimismus 
müssen  wir  doch  zugeben,  daß  die  Bekehrung  der  Beduinen  zu  geord* 
netem,  wirtschaftlichem  Leben  und  das  Vertrautwerden  mit  den  mo^ 
dernen  Staats^  und  Rechtsbegriffen  nur  nach  einer  vieljährigen,  aktiven 
Tätigkeit  seitens  des  Staates  nach  dieser  Richtung  hin  wird  erfolgen 
können.  Erst  eine  ausgedehnte,  mannigfache  Staatstätigkeit,  eine  Kraft ^^ 
entfaltung  des  jungen,  konstitutionellen  Staates  auch  auf  wirtschafte^ 
lichem  Gebiete,  besonders  aber  eine  energische  Kräftigung  des  Bauern* 
Standes  wird  den  Beduinen  nicht  nur  von  der  Macht,  sondern  auch 
von  dem  Wert  des  Staates  erzählen  können. 

Daß  eineVerwertung  der  müßigen  Kraft  eines  ganzen  Volkselementes 
von  hoher  nationalpolitischer  Bedeutung  wie  von  großem,  wirtschafte 
lichem  Wert  sein  wird,  kann  kein  Mensch  bestreiten.  Jedoch  müssen 
große  Mittel  und  Kraftanstrengung  seitens  der  staatlichen  Vorsorge 
für  das  Wirtschaftsleben  in  den  türkischen  Provinzen  jene  wertvolle 
Kraft  gewinnen,  die  Jahrhundertelang  als  brausender  Strom  nur  die 
Ufer  wegriß,  ohne  selbst  irgendwelchen  Dienst  zu  erweisen. 

Hiermit  schließt  der  erste,  kulturhistorischen  und  sozialwirtschafte 
liehen  Betrachtungen  gewidmete  Teil  der  Studie.  Der  zweite  Teil 
soll  zeigen,  welche  Bedeutung  die  Verwaltungseinrichtungen  für  die 
geschilderte  Stagnation  besitzen» 
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ZWEITER  TEIL 


I.  ABSCHNITT 

DIE  STEUERN 

§  1.  GESCHICHTLICHES  UND  STATISTISCHES 

Js  Einleitung  zu  unseren  weiteren  Betrachtungen  kann  uns  am 
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.zweckmäßigsten  das  Budget  des  türkischen  Staates  dienen,  wie  es 
in  der  Einnahmeseite  im  Etat  des  Jahres  1912/13  vorgesehen  war  (Ge* 
nealogischer  Hofkalender,  Gotha  1915,  S.  1121). 

Danach  verteilten  sich  die  Einnahmen  des  Staates  in  tür? 
kischen  Pfund  (ein  Pfund  =  100  Piaster  =  M  18,44)  aus 

den  direkten  Steuern: 14  870  381 

Zehnt 7698  243 

Grundsteuer 2938110 

Viehsteuer 2  043840 

Forstes  und  Bergwerkssteuer  107  420 
Gewerbesteuer  ....  397400 
Naturalleistungen  .  .  .  553  938 
Steuerquittungen.  ...  55  000 
Militärbefreiungstaxe   .     .     1 076  430 

aus  den  indirekten  Steuern : 5  692  728 

Zölle 5  000  000 

Spirituosen 318  300 

Andere 374428 

Stempelsteuer  und  Eintragungen,  Pässe 1  361  886 

Monopole  (Salz,  Pulver,  Tabak) 3  621  373 

Staatsbetriebe 301867 

Ertrag  von  Domänen 868  764 

Tribut  von  Ägypten,  Cypern,  Athos,  Samos 893  877 

Pensionskasse 1178  513 

Verschiedene  Einnahmen 1  724  770 

30  514159 
Bevor  ich  zur  Erörterung  des  Etats  übergehe,  muß  ich  mit  Rücksicht 

auf  das  von  mir  behandelte  Wirtschaftsgebiet  folgende  Zahlen  voraus^* 

schicken: 

Nach  Trietsch  (Palästina^Handbuch  S.  137)  betrugen  dieEinnahmen 
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vom  Zehnten,  den  wir  ja  im  Hauptbudget  an  erste  Stelle  gestellt  habe  n 
im  Jahre  1906  allein  in  den  Bezirken: 


Jaffa 

2  219  000  G( 

Dldpiaster 

Jerusalem 

2168  000 

»> 

Gaza 

2  907  000 

>> 

Hebron 

1711000 

i> 

Berseba 

2440  000 

>> 

Nazareth 

824  000 

>> 

12  269  000  Goldpiaster 

Das  Gebiet,  aus  welchem  die  Steuer  erhoben  wurde,  erstreckt  sich 
nur  auf  ein  Areal  von  ca.  9000  qkm,  das  bedeutet  also  eine  Belastung 
durch  den  Zehnten  von  1563^/9  Goldpiaster  per  qkm  brutto. 

Betrachten  wir  die  Einnahmen  des  Staates  etwas  näher,  so  fällt  uns 
beim  ersten  Blick  der  hohe  Betrag  der  Zehntesteuer  auf.  Daneben 
bestehen  noch  andere  Steuern,  die  die  Landwirtschaft  in  hohem  Maße 
belasten.  Andere  direkte  Steuern,  die  zu  Ausgleichszwecken  die  städ^ 
tische  Bevölkerung  besonders  treffen,  wie  eine  Einkommensteuer  oder 
ähnliches  mehr,  sind  überhaupt  nicht  vorgesehen.  Dagegen  treffen  ja 
die  indirekten  Steuern  und  Staatsmonopole  alle  Bevölkerungsteile  in 
annähernd  gleichem  Maße. 

Wenn  wir  nun  nach  dem  Träger  der  Steuern  eine  Einteilung  treffen 
wollten,  so  ließe  sich  folgendes  ausführen. 

a)  Der  größte  Teil  der  Steuern  betrifft  nur  die  Landwirtschaft  als 
direkte  Besteuerung. 

b)  Eine  andere  kleinere  Gruppe  daneben,  dieder  indirekten  Steuern 
(Zölle  und  Monopole)  trifft  die  landwirtschaftHche  Bevölkerung  und 
die  städtische  zugleich.  Im  übrigen  läßt  sich  mit  C.  A.  Schaefer  ein 
Verhältnis  von  6 :  1  feststellen,  wenn  man,  wie  er  annimmt,  die  Be^^ 
lastung  der  ländlichen  Bevölkerung  mit  ^/t,  die  der  städtischen  da* 
gegen  mit  ^'t  der  gesamten  Belastung  durch  die  Staatssteuern  gegen* 
überstellt. 

Wie  ist  aber  nun  die  Tatsache  der  ungemein  einseitigen  Steuer* 
belastung  der  Agrarbevölkerung  zu  erklären?  Um  diese  Frage  be* 
antworten  zu  können,  müssen  wir  einen  Rückblick  auf  die  Wirtschafts* 
Politik  der  Türkei  werfen: 
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Zu  keiner  Zeit  in  den  langen  Jahrhunderten  sah  der  Staat  die  Förde:= 
rung  der  Gewerbe  und  der  Landwirtschaft  als  seine  besondere  Aufgabe 
an.  Die  obrigkeitliche  Regelung  beschränkte  sich  nur  auf  die  Ordnung 
des  Münz^,  Maß*  und  Gewichtswesens.  Um  Ausbildung,  Gründung 
und  Betrieb  der  Unternehmungen  kümmerte  sich  der  Staat  überhaupt 
nicht.  Die  Sultane,  welche  von  jeher  von  politischen  Interessen  in  Ans= 
Spruch  genommen  waren,  sahen  stets  von  einer  inneren  Kräftigung  ihrer 
nationalpolitischen  Macht,  welche  nur  auf  Grund  einer  gesunden 
Wirtschaftsbasis  zustande  kommen  konnte,  ganz  ab.  Insbesondere  be^: 
einträchtigten  die  sogenannten  Kapitulationen  das  Wirtschaftsleben 
oft  so  sehr,  daß  man  wohl  ruhig  sagen  kann,  »die  wirtschaftliche  Kraft 
des  Landes  wurde  an  die  Ausländer  wie  an  das  Ausland  verschenkt.« 

Was  zunächst  die  Form  der  Kapitulationen  betrifft,  so  kann  man  sie 
als  »lettres  patentes«  bezeichnen,  eine  einseitige  Gewährung  von  Privi** 
legien  an  die  Ausländer  wie  an  das  Ausland,  bei  deren  Durchführung 
nicht  selten  die  Wirtschaftsinteressen,  ja  die  Produktivkraft  des  Landes 
preisgegeben  werden  mußten.  (Dies  wird  sich  bei  Erörterung  der 
Handelspolitik  im  folgenden  Abschnitt  noch  näher  ergeben.)  Die 
Grundsätze  der  Kapitulationen,  die  ursprünglich  dazu  angetan  waren, 
den  Fremden  individuelle  und  religiöse  Freiheit,  Freiheit  in  der  Nieder^: 
lassung,  im  Handel  und  Verkehr  zu  gewähren,  wurden  mehr  und  mehr 
ausgedehnt  und  dahin  gedeutet,  daß  schließlich  ein  ganzes  System  von 
aller  Art  Bevorzugung  der  Fremden  im  Handel  wie  in  der  Besteuerung 
erwuchs.  Ernst  Jäckh  wird  wohl  im  wesentlichen  recht  behalten  haben, 
wenn  er  darauf  hinwies,  »daß  der  Deutsche  (Fremder)  frei  von  poli* 
tischer  Beschränkung,  aber  auch  von  jeder  Last  und  Steuer,  nirgends 
besser  leben  kann  als  in  der  Türkei,  wo  er  sich  auch  leicht  ein  Ver* 
mögen  erwerben  kann.«  (S.  70.)  Lassen  diese  Worte  nicht  auf  eine 
höchst  bedauernswerte  Ungerechtigkeit  der  Staatseinrichtung  dem 
Araber  gegenüber  schließen?  Und  doch  bestanden  die  Kapitulationen 
jahrelang  und  nagten  an  dem  Mark  des  Volkes.  Die  Lage  der  Fremden 
in  der  Türkei  blieb  tatsächlich  beneidenswert,  wenigstens  in  bezug  auf 
das  Steuerzahlen.  Derselbe  hatte  das  Privilegium,  einem  Staate  ans= 
zugehören,  der  ihn  schützt,  dessen  Steuern  er  aber  nicht  zu  zahlen 
brauchte,  weil  er  ja  nicht  dort  wohnte;  die  Steuern  aber  des  anderen 
Staates,  in  welchem  er  lebte,  zahlte  er  gleichfalls  nicht,  weil  diese  alten 
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mehrere  Jahrhunderte  zurückliegenden  Verträge  ihm  diese  Freiheit 
sicherten.  Er  ist  nur  der  Grundsteuer  unterworfen,  wenn  er  über  Grund« 
besitz  verfügt.  Andere  direkte  Steuern  berühren  ihn  nicht. 

Versuche,  eine  rationelle  Einkommensteuer  einzuführen,  haben  nicht 
gefehlt.  So  sollte  insbesondere  nach  dem  Muhauem^Dekret  die  alte 
Temettu^Taxe  in  eine  modernen  Ideen  entsprechende  Steuer  umge*: 
wandelt  werden.  Diese  Versuche  scheiterten  aber  immer  an  dem  Eins= 
Spruch  der  Botschafter  in  Konstantinopel,  den  sie  unter  Berufung  auf 
die  Kapitulationen  für  sich  in  Anspruch  nahmen  und  also  die  Einfüh*: 
rung  der  Einkommensteuer  zwar  im  Prinzip  gewöhnlich  annahmen,  an 
deren  Verwirklichung  sie  aber  manche  von  der  Pforte  stets  unausführ^* 
bare  Bedingungen  geknüpft  hatten. 

Ebenso  konnte  auch  eine  rationelle  Steuer, wie  die  Stempelsteuer, vom 
Jahre  1882—1894  nicht  eingeführt  werden,  weil  sie  die  fremden  Unter« 
tanen  mit  belasten  sollte  und  deshalb  die  Botschafter  ihr  Vetorecht,  das 
ihnen  auf  Grund  der  Kapitulationen  zugestanden  war,  geltend  machten. 

Um  aus  den  vielen  nur  noch  ein  Paar  Beispiele  vorzuführen,  welche 
Folgen  die  Kapitulationen  auf  dieFinanzpolitik  desStaates  hatten,  möge 
folgende  Verordnung  vom  I.März  1874  wiedergegeben  werden.  Nach 
dieser  sollten  die  Tabakhändler  mit  einer  Lizenzgebühr  (Beye)  belastet 
werden.  Diese  Verordnung,  die  vom  Standpunkte  der  Steuergesetz« 
gebung  prinzipiell  nicht  angefochten  werden  kann,  konnte  lange  Zeit 
nicht  in  Kraft  treten,  weil  die  fremden  Gesandtschaften  gegen  die  Be« 
Stimmung,  die  den  türkischen  Behörden,  das  Durchsuchungsrecht  in 
den  Kaufmannsläden  einräumte  —  ohne  die  jede  Steuermaßnahme  be« 
sonders  in  der  Türkei  nutzlos  wäre  —  protestiert  hatten. 

Wollte  die  Regierung  ein  Monopol  auf  Zigarettenpapier  oder  Spiel« 
karten  schaffen,  gleich  waren  Frankreich  und  Österreich  da,  um  im 
Interesse  ihres  Handels  ein  Veto  einzulegen.  Handelte  es  sich  um 
Petroleum,  so  hat  Rußland  Einwände  erhoben,  und  selbst  die  am 
wenigsten  interessierten  Mächte  wollten  ihre  Zustimmung  zu  irgend« 
einer  Sache  von  irgendwelcher  Regelung  abhängig  machen.  Der  Türkei 
erging  es  wie  Sancho«Pansa  bei  seiner  Mahlzeit.  So  oft  der  Finanz« 
minister  eine  Sache  angreifen  wollte,  erhob  sich  irgendein  Diplomat, 
um  ihm  in  den  Arm  zu  fallen  und  sein  Veto  entgegen  zu  halten.  Die 
Wirkungen  eines  so  abnormalen  Rechtszustandes  waren  eine 
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immer  stärkere  Steuerbelastung  des  Agrarvolkes  der  Fels« 
lachen  und  eine  Schwächung  seiner  Stellung  im  Konkur? 
renzkampfe  mit  den  Ausländern  und  dem  Ausland.  Die  ein? 
seitige  Besteuerung  der  Landbevölkerung  ging  deutlich  aus  dem  Budget, 
das  wir  vorausschickten,  hervor. 

Es  darf  hier  nicht  unbemerkt  bleiben,  daß  Deutschland,  das  von 
lange  her  sich  die  wirtschaftliche  Kräftigung  der  Türkei  zum  Ziele  setzte, 
in  seinem  Vertrage  mit  der  Türkei  im  Jahre  1891  prinzipiell  die 
Gleichstellung  der  Deutschen  den  einheimischen  Türken 
bezüglich  der  Besteuerungsfrage  einwilligte. 

Es  ist  klar,  daß  die  Türkei  bei  ihrer  Wiedergeburt  den  erfreulichen 
Schritt  tat  und  tun  mußte,mit  solchen  altenlnstitutionen  ganz  zu  brechen. 

In  der  Note  der  Pforte  an  die  Mächte,  in  der  die  Aufhebung  der 
Kapitulationen  zum  1.  Oktober  des  Jahres  1914  angekündigt  wurde, 
heißt  es  u.  a.  (»Berliner Tageblatt«,  Jahrgang43,  Nr.  469):  »Auf  Grund 
der  Kapitulationen  waren  ferner  die  Fremden  in  der  Türkei  von  Steuern 
befreit.  Das  war  nicht  nur  ein  Hindernis  der  Bemühungen  in  der  Türkei, 
sich  die  notwendigen  Mittel  für  die  Anwendung  ihrer  Reformen  zu 
beschaffen,  sondern  es  beraubte  sie  auch  der  Möglichkeit,  ohne  An? 
leihen  für  ihre  laufenden  Bedürfnisse  zu  sorgen.  Infolge  der  Unmög? 
lichkeit,  die  indirekten  Steuern  zu  erhöhen,  (die  dann  auch  die  Aus? 
länder  mitbelasten  würden,  und  gerechterweise])  war  es  notwendig, 
ununterbrochen  die  direkten  Steuern  zu  erhöhen,  und  so  die  Steuer? 
Pflichtigen  Türken  zu  bedrücken.  Die  Befreiung  der  Fremden  von  jeder 
Steuer  stellte  eine  unzulässige  Ungerechtigkeit  dar  und  stand  im  Wider? 
Spruch  mit  der  Unabhängigkeit  und  dem  Prestige  der  Regierung.« 

Es  waren  also  die  Kapitulationen,  die  der  inneren  Verwaltung  in  der 
Türkei  die  größten  Hindernisse  entgegenstellten.  Sie  machten  auch 
jede  Änderung  im  Steuerwesen,  jede  Reform  der  inneren  Gesetzgebung 
auf  diesem  Gebiete  von  vorneherein  unmöglich.  »Sie  waren«,  um  ein 
Wort  Ali  Paschas  auf  dem  Pariser  Kongreß  zu  gebrauchen,  »der  Grund 
aller  Schwierigkeiten,  die  der  Aktion  der  osmanischen  Regierung  im 
Wege  standen,  ein  unüberwindliches  Hindernis  allerVerbesserungen.« 

So  ist  es  nun  zu  verstehen,  daß  der  arabische  Bauer  auf  dem  Lande 
das  vornehmlichste  Steuersubjekt  war,  während  der  Ertrag  des  Grund 
und  Bodens  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  einschließlich  des  Ertrages 
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der  Mehzucht  wie  gewisser  landwirtschaftlicher  Nebennutzungen, 
vielleicht  auch  der  darauf  verwendeten  Arbeitskraft,  als  das  Steuer*: 
objekt  anzusehen  ist. 

Nach  dem  Gesetze  vom  10.  Haz.  1305  (23.  Juni  1889)  sollen  alle 
ßodenerträgnisse  mitAusnahme  des  Gemüses,  welches  nicht  aufbewahrt 
werden  kann,  als  Steuerobjekt  angesehen  werden.  Eine  Erleichterung 
bei  der  Entrichtung  der  Zehntesteuer  ist  billigerweise  den  in  letzter 
Zeit  mit  Hilfe  großer  Kapitalien  und  Bewässerungsanlagen  geschafs^ 
fenen  Orangerien  zuteil  geworden,  wie  es  heißt,  mit  Rücksicht  auf  die 
kostspieligen  Anlagen  dieser  Betriebe,  die  in  der  Tat  nicht  zuletzt  in*« 
folge  dieses  Privilegs  einer  gedeihlichen  Entwicklung  in  Palästina  sich 
erfreuen . 

Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Steuern,  die  die  Landwirtschaft 
betreffen,  nacheinander,  so  müssen  wir  mit  der  Hauptbelastung  der 
landwirtschaftlichen  Produktion  mit  dem  Zehnten  beginnen.  Dieser 
muß  um  so  mehr  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen,  als  sein 
Einfluß  der  Volkswirtschaft  ungeheuer  nachteilig  ist.  Wir  werden  hier 
eine  der  wesentlichsten  Ursache  der  Stagnation  der  landwirtschaftlichen 
Produktion  in  der  gesamten  Türkei  erkennen. 

§  2.  DIE  ZEHNTESTEUER 
A.  GESCHICHTLICHES 

Die  Einnahmen  vom  Ertrag  des  Grund  und  Bodens  sind  in  der  Form 
des  Zehnten  eine  uralte  Einrichtung  des  Orients.  Dieser  Zehnte 
galt  als  eine  von  religiösen  Motiven  gestützte  Abgabe,  so  der  Maasser 
beim  Volke  Israel,  der  den  Leviten  zukommen  sollte.  Bei  denMohamme* 
danern  sind  diese  Abgaben  z.  T.  auf  die  im  Koran  von  den  ersten 
Kalifen  angeordneten  Steuern  zurückzuführen  und  entbehren  auch 
hier  nicht  der  religiösen  Motivierung.  Dies  wird  noch  besonders  durch 
die  Tatsache  erhärtet,  daß  in  frühester  Zeit  nur  die  Gläubigen  diese 
Steuer  entrichten  durften,  während  die  Nichtmohammedaner  der 
Grundsteuer  charadj  unterstellt  waren. 

Die  älteste  Steuer  ist  die  Armensteuer,  »Sadaka«,  bei  deren  Fest^^ 
Setzung  die  Fruchtbarkeit  des  Ackerlandes  maßgebend  war.  Nur  in 
wasserreichen  und  äußerst  fruchtbarenGegenden  betrug  sie  den  zehnten 
Teil,  Uschr,  in  wenigen  fruchtbaren  dagegen  nur  den  halben  Zehnten 
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der  Bodenerträgnisse  (Lloytved,  S.41).  Aus  dieser  Armensteuer,  ahn* 
lieh  dem  »Patrimonium  pauperum«  der  Kirchen^üter,  entwickelte  sich 
die  Zehntesteuer,  die  denselben  Namen  Uschr  beibehalten  hat.  Dieser 
wird  aber  nicht  für  denselben  Zweck  noch  in  demselben  Prozentsatz 
=  ^10,  und  auch  nicht  mehr  mit  derselben  Rücksicht  auf  die  indivi* 
duellen  Bodenverhältnisse,  wie  es  ursprünglich  war,  erhoben. 

Der  Zehnte  gehört  jetzt  zu  den  gesetzmäßigen  Abgaben,  russum 
chararii,  die  schon  durch  die  ersten  Grundsätze  des  Islam  bestimmt 
waren  und  in  der  Gewohnheit  der  Bevölkerung  Wurzel  geschlagen 
haben,  im  Gegensatz  zu  den  tekliw  rufije,  die  durch  politische  Ver# 
Ordnungen,  willkürlich  erlassene  Befehle  festgesetzt  worden  waren. 
Jene  jetzt  staatliche  Einrichtung  wird  auch  auf  die  Worte  des  Korans 
zurückgeführt  (Sure  VI,  142):  »Er  ist  es,  welcher  wachsen  läßt  Gärten, 
Palmen  und  Korn,  Oliven  und  Granatäpfel.  Esset  ihre  Frucht,  so  sie 
Frucht  tragen  und  gebet  die  Gebühr  davon  am  Tage  der  Ernte.«  Tat^ 
sächlich  soll  der  frühere  Finanzminister  Djavid  Bei  nach  Zeitungs^ 
meidungen  in  dem  türkischen  Parlament  bekannt  gemacht  haben,  daß 
die  Regierung  nicht  die  Absicht  habe,  den  Zehnten  abzuschaffen,  da 
er  religiösen  Ursprungs  sei  (Tschiloff,  S.  55). 

Freilich  stoßen  wir  hier  auf  eine  Einrichtung,  die  den  modernen 
Anforderungen  an  die  Gerechtigkeit  der  Besteuerung  nicht  im  gering:« 
sten  genügt,  die  aber  kraft  der  Bedeutung,  die  allem  historisch  ge^« 
wordenen,  besonders  bei  einem  in  der  Kultur  noch  tief  stehenden  Volke 
innewohnt,  und  aus  dem  religiösen  Grunde ,  der  daran  haftet,  noch  bis 
in  die  Gegenwart  hinein  erhalten  geblieben  ist  und  voraussichtlich  auf 
längere  Zeit  hinaus  schwerlich  einem  ganz  anderen  System  wird  Platz 
machen  können. 

B.  STEUERSATZ 

Nicht  minder  befremdend  als  die  Einseitigkeit  des  Steuerobjektes, 
das  historisch  wie  politisch  (Kapitulationen  1)  festgelegt  wurde,  ist  auch 
die  Höhe  des  Steuersatzes.  Schon  seinem  Namen  nach,  Uschr,  beträgt 
er  bis  zu  einem  Zehntel  des  Ertrages  (und,  wie  wir  noch  später  sehen 
werden,  des  Rohertrages)  des  Grund  und  Bodens.  Weil  aber  die  stei^* 
genden  Ausgaben  des  Staates  nicht  durch  andere  Steuerquellen  (siehe 
Note  der  Pforte  an  die  Mächte  S.  97)  gedeckt  werden  durften,  so 
mußte  jener  an  und  für  sich  schon  hoch  genug  veranlagte  Steuersatz 
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noch  erhöht  werden.  Nachdem  schon  in  den  früheren  Jahren  der  Zehnte 
um  ^k  °'0  erhöht  worden  war,  erfolgte  im  Jahre  1300  (1883)  ein  weiterer 
Zuschlag  von  ^,'2  %,  wie  es  hieß,  zur  Unterstützung  des  öffentlichen 
Unterrichts  (chisset=elmeanf).  Ebenso  erfolgte  noch  im  selben  Jahre 
eine  Erhöhung  des  Zehnten  um  1  \  als  Zuschuß  für  die  landwirt:« 
schaftliche  Bank,  deren  Tätigkeit  wir  schon  einmal  begegnet  sind  (vgl. 
S.  52)  (Chisset  menafi  seraati  bankassi).  Zum  Zwecke  der  Beschaffung- 
militärischer  Ausrüstungen  erfolgte  endlich  im  Jahre  1900  eine  weitere 
Erhöhung  des  Zehnten  um  0,63  ^,0,  so  daß  der  derzeitige  Zehnte  ins* 
gesamt  einen  Steuersatz  von  12,63  ^/o  beträgt  (Joung  Vol.  5,  S.  303.). 
Aus  dem  ursprünglichen  Zehntel  ist  also  ein  Achtel  geworden. 

C.  STEUERBEMESSUNGSGRUNDLAGE 

ist  der  Rohertrag  des  Grund  und  Bodens,  wobei  keine  Rücksicht  auf 
die  zur  Erzielung  des  Ertrages  erforderlichen  Ausgaben  genommen 
wird.  Es  ist  klar  ersichtlich,  daß  eine  derartige  Besteuerungsweise  wie 
ein  Verbot  wirken  muß,  die  Kapitalien  dem  Landbau  zuzuführen  und 
zum  intensiveren  Betrieb  überzugehen.  Denn  bei  hohem  Steuersatz 
werden  dann  auch  die  Erträge  dieser  Kapitalien  hart  getroffen.  Wie 
jeder  Betrieb,  erfordert  die  Landwirtschaft  noch  in  weit  höherem  Maße 
eine  besondere  Beachtung  des  Reinertrages  für  die  Veranlagung  zur 
Steuer.  Die  erforderlichen  Ausgaben,  die  in  Form  von  Arbeit,  Samen, 
Inventaria,  Melioriationen,  die  für  eine  intensivere  Kultur  in  hohem 
Maße  notwendig  sind,  müssen  vom  Rohertrag  abgezogen  werden,  da* 
mit  nicht  der  Bauer  noch  geradezu  angespornt  wird,  extensiv  zu  wirt* 
Schäften.  Ein  Beispiel  wird  dies  klar  machen.  Wird  ein  Rohertrag  von 
sage  3460  Mark  mit  2504  Mark  an  Produktionskosten  erzielt,  so  ist 
zwar  ein  größerer  Reingewinn  vorhanden,  der  aber  beim  »Achten« 
vom  Rohertrag  fast  um  die  Hälfte  verkürzt  wird. 

Wir  sehen  deshalb,  daß  man  in  vielen  Gebieten  Europas  bei  der 
Einschätzung  der  Grundsteuer  die  äußerste  Rücksicht  auf  den  Rein* 
ertrag  genommen  hatte.  In  Bayern,  das  in  dieser  Beziehung  noch  anderen 
deutschen  Staaten  nachsteht,  wurden  z.  B.  bei  der  Veranlagung  der 
Grundsteuer  die  Produktionskosten  in  der  Weise  berücksichtigt,  daß 
die  Saat  vom  Rohertrage  abgezogen  wurde  und  man  nur  die  Hälfte 
des  Restes  als  Reinertrag  einschätze.  Ebenso  wurde  in  Frankreich 

100 


ein  Durchschnittssatz  der  Produktionskosten  in  allen  Wirtschaften  vom 
Rohertrage  in  Abzug  gebracht  (Conrad,  Finanzwissenschaft,  S.  80). 
Welcher  Unterschied  muß  sich  schon  hierdurch  allein,  abgesehen  vom 
Steuersatz  in  der  Belastung  der  türkischen  Bauern  im  Vergleich  zu 
seinen  europäischen  Berufsgenossen  ergeben!  Im  selben  Maße  wie 
man  im  Okzident  durch  diese  Art,  den  Reinertrag  für  die  Steuer^« 
bemessung  zu  ermitteln,  die  Landwirtschaft  zur  Intensität  anspornt, 
geschieht  dies  im  Orient  infolge  der  Zugrundelegung  des  Bruttoertrages 
für  die  Steuerbemessung  zur  Extensität. Und  es  ist  wohl  möglich,  daß  der 
Fellache,  der  zwar  keine  solche  Berechnungen  anstellt,  wie  ich  sie  vor*» 
geführt  habe,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  schließlich  doch  zu  der  Über^ 
Zeugung  kam,  daß  er  besser  tue,  den  Dünger  und  seine  Arbeitskraft  auf 
den  Markt  zu  bringen,  als  sie  dem  Boden  zuzuführen.  Da  er  diese  Ein^* 
nähme  infolge  Mangel  einer  direkten  Einkommensteuer  voll  und  unbes« 
steuert  genießen  kann,  während  er,  wenn  er  sie  seinem  Boden  zugewen* 
det  hätte,  dann  mit  versteuern  mußte.  Die  Wirtschaft  des  Arabers  läßt 
schon  aus  diesem  Grunde  allein  an  Extensität  nichts  zu  wünschen  übrig . 
Wie  wäre  es  nun,  wenn  man  in  unserem  Wirtschaftsgebiet  einen 
Durchschnittssatz  der  Produktionskosten  zum  Abzug  brächte  ?  Würden 
sich  dann  nicht  noch  andere  Mängel  in  der  Steuerbemessungsgrunds* 
läge  ergeben?  Hören  wir,  was  Adolf  Wagner  diesbezüglich  meint 
(S.336):  »Es  genügt  auch  nicht,  wenn  gewisse  Posten  (Aussaat,  Bayern) 
der  Gewinnungskosten  vom  Rohertrage  abgezogen  werden  und  zum 
Zwecke  einer  gewissen  Ausgleichung  etwa  nur  der  Hauptertrag  be* 
rücksichtigt  wird.  Auch  hier  bleibt  eine  solche  Besteuerung  doch  noch 
zu  ungleichmäßig,  weil  das  Verhältnis  des  Rohertrages  zum  Reinertrag 
nach  den  verschiedenen  Umständen  ein  ganz  verschiedenes  ist.«  Dies 
führt  aber  zu  der  unbedingten  Forderung,  eine  richtige  Einschätzung 
der  verschiedenen  Grundstücke,  eine  Katastrierung  und  Bonitierung 
des  gesamten  Grund  und  Bodens  in  der  Türkei  vorzunehmen,  worau 
wir  noch  später  zurückkommen  werden. 

§  3.  STEUERERHEBUNG 

Für  dieErhebung  der  Steuern  kommen  hauptsächlich  folgende  Formen 
in  Betracht:  Selbstverwaltung  oder  Verpachtung.  In  der  Türkei  ist 
zurzeit  die  letzte  Form  die  weit  üblichere.  Sie  ist  zwar  kaufmännisch 
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und  technisch  betrachtet  vorteilhaft,  da  sie  dem  Staate  nur  Reinerträge 
Hefert,  volkswirtschaftlich  wie  nationalpolitisch  aber  die  teuerste  und 
verwerflichste.  Besonders  ist  dies  der  Fall,  wenn  die  Steuer,  wie  erwähnt, 
nicht  tarifiert  und  katastriert  ist.  Da  ist  jedem  willkürlichen  Vorgehen 
der  Steuerpächter  Tür  und  Tor  geöffnet.  Die  Verpachtung  macht  die 
Steuererhebung,  deren  Zweck  doch  nur  die  Befriedigung  staatlicher 
Bedürfnisse  sein  soll,  zu  einem  Gewerbe  von  Privatpersonen.  Abgesehen 
von  der  großen  Belastung  der  Landwirtschaft  durch  den  Zehnten  und 
die  anderen  Steuern,  die  die  wesentlichen  physischen  Daseinsbedin^: 
gungen  des  Fellachen  berühren,  greift  die  Steuerverpachtung  denVer^ 
mögensstand  der  Volkswirtschaft  auch  nach  ethischer,  vielleicht  auch 
nationaler  Hinsicht  an.  Läßt  sie  doch  nur  ein  verzerrtes  Bild  vom  Be# 
griff  und  vom  Wesen  des  Staates  in  der  Volksseele  des  Fellachen  auf»» 
kommen.  Die  direkten  und  natürlichen  Beziehungen  zwischen  Staat 
und  Steuerzahler  werden  von  Mittelspersonen  unterbrochen,  die  mit 
der  Erhebung  der  Steuern  ihre  eigenen  Geschäftsinteressen  verfolgen. 

Die  Geschichte  erzählt  zur  Genüge  von  der  rücksichtslosen  Härte 
der  Pächter  gegen  die  Steuerzahler.  Von  ihrer  Bereicherung  auf  Kosten 
letzterer,  von  ihrer  Ungerechtigkeit  und  von  dem  Haß,  mit  dem  die 
Bevölkerung  sie  verfolgte.  Die  Geschichte  in  Frankreich  weist  schreck*: 
liehe  Szenendes  Aufruhrs  und  Racheakts  gegen  die  Steuerpächter  auf. 
Die  Revolutionen  in  den  ausgedehnten  Gebieten  der  europäischen 
Türkei  begannen  sehr  oft  mit  der  Niedermachung  der  »Multesims« 
(Steuerpächter). 

Wir  dürfen  uns  aber  keineswegs  der  Einsicht  verschließen,  daß  der 
türkische  Staat  nicht  schon  längst  von  den  Übeln,  die  mit  der  Steuer^* 
Verpachtung  verknüpft  sind,  Kenntnis  nahm  und  auch  den  Grund 
seines  finanziellen  Ruins  eingesehen  hat.  Es  fehlte  nicht  an  einzelnen 
Männern,  die  die  durch  diese  Verpachtungsweise  Platz  greifenden 
Übel  zu  beseitigen  versuchten  und  Reformen  erstrebten. 

Zu  Beginn  der  türkischen  Herrschaft  fand  die  Verpachtung  und  die 
Pachtversteigerung  in  Konstantinopel  statt.  Ein  Vorrecht  für  die 
Paschas.  Die  Hauptjaschardschis  (Pachtinhaber)  verkauften,  weil  sie 
selbst  in  der  Hauptstadt  wohnten, ihre  Rechte  mit  erheblichem  Gewinn 
an  andere,  was  erst  spät  zum  großen  Teile  beseitigt  wurde.  Schon  im 
Jahre  1695  hatte  der  Sultan  Mustapha  IL  verordnet,  die  Steuer  lebens* 
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länglich  an  den  Pächter  zu  vergebend  Sein  Ziel  war,  dem  Steuerpächter 
Interesse  für  den  Bodenertrag  einzuflößen,  was  aber  nicht  erreicht  wer* 
den  konnte.  Im  Jahre  1839,  dem  Jahre  der  großen  Reformpläne,  wurde 
in  dem  berühmten  Hatti^Scherif^Gülhane  die  Steuerverpachtung  als 
ein  »Usage  funeste,  qui  ne  peut  avoir  que  des  consequences  desastreuses« 
bezeichnet,  aufgehoben  und  durch  Selbstverwaltung  ersetzt  (Joung V, 
S.  305).  Es  zeigte  sich  bald,  daß  das  korrumpierte  Beamtenpersonal 
seiner  Aufgabe,  die  Steuer  ordnungsgemäß  zu  erheben,  nicht  gewachsen 
war,  so  daß  schon  3  Jahre  darauf,  1842,  die  Verpachtung  wieder  Platz 
griff,  zunächst  für  2  Jahre  nur,  bald  aber  schon  auf  5  Jahre  verlängert.  Als 
aber  immer  neue  Klagen  hörbar  wurden,  folgten  wieder  neue  Gesetze 
bis  endlich  am  28.  Juni  1889  jenes  Steuersystem,  an  dessen  Abschaffung 
man  im  Jahre  1839  so  viele  Hoffnungen  geknüpft  hatte,  wieder  feierlich 
eingeführt  wurde  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  bestehen  blieb.  Auch 
sei  hier  noch  der  Artikel  15  der  Gesetze  des  Jahres  1906  erwähnt,  wos^ 
nach  die  Steuern  bis  zum  28.  Februar  jedes  Jahres  eingebracht  werden 
müssen,  widrigenfalls  sie  zwangsweise  einzutreiben  sind.  Die  mißliche 
Folge  davon  ist,  daß  die  Gerichte  und  das  Exekutivpersonal  des  Staates 
der  schamlosesten  Ausbeutung  zu  ihrem  »Rechte«  verhelfen  müssen. 
Durch  die  fortwährenden  Kriege  in  den  atzten  Jahren  in  Anspruch 
genommen,  konnte  auch  die  junge  konstitutionelleRegierungdenÜbeln 
der  Steuerverpachtung  noch  nicht  genügend  ihr  Augenmerk  zuwenden, 
deren  Abstellung  aber  als  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben  für  die 
nächste  Zukunft  angesehen  werden  muß. 

§  4.  ÜBEL  DER  STEUERVERPACHTUNG 

Betrachten  wir  im  einzelnen  die  nachteiligen  Folgen  der  Steuerver* 
Pachtung  auf  die  Volkswirtschaft,  und  wir  müssen  dies  unternehs= 
men,  um  die  Ursachen  des  jetzigen  Tiefstandes  der  arabischen  Agrar* 
Wirtschaft  besser  zu  verstehen,  so  handelt  es  sich  zunächst 
a)  um  die  Frage  der  Einschätzung. 

Diese  ist  zuweilen  so  hoch  bemessen,  daß  sie  ausreichen  würde,  den 
wirtschaftlichen  Ruin  des  Bauern  herbeizuführen.  Es  kommt  oft  vor, 
daß  der  Bauer  es  vorzieht,  sein  Land  nicht  zu  bestellen, als  sich  der  Hab^^ 
gier  der  Steuerpächter  zu  fügen. Bei  einer  Mißernte  pflegt,  so  wird  berichs: 

^  Dem  alten  orientalischen  Steuerlehnsystem  ähnlich. 

103 


tet,  der  Pächter  mindestens  den  vorjährigen  Steuerbetrag  zu  fordern,  ob=» 
wohl  dieser  nicht  selten  den  Betrag  dergesamten  Ernte  um  das  Doppelte 
übersteigt.  (Preß,  S.  3.)  Aus  einem  Bericht  aus  der  jüdischen  Kolonie  Re* 
hoboth  bei  Jaffa  ersehn  wir  den  Zustand,  der  nach  Einführung  der  Kon^ 
stitution  noch  herrscht.  Die  »Uschrabgabe«  wurde  in  diesem  Jahre,  heißt 
es  (Palästina  1909,  Seite  100),  »dank  den  durch  die  Konstitution  einge== 
führten  besseren  Verhältnissen  befriedigender  als  im  Vorjahre  geregelt, 
nur  war  die  Abschätzung  in  der  Steuer  eine  unerhört  hohe,  so  daß  der 
Uschr  an  50%  des  Wertes  der  Ernte  betrug.«  Daß  unter  diesen  Um:« 
ständen  die  meisten  Felder  nicht  brach  liegen,  ist  nur  dem  Gesetze  zu 
danken,  demzufolgeein  anbaufähiges  Land, das  dreijahrehindurchnicht 
bebaut  wurde,  von  der  Regierung  konfisziert  werden  kann  (siehe  S.  49). 

b)  Hindernisse  in  der  Betriebstätigkeit. 

Laut  Artikel  35  des  Gesetzes  des  Jahres  1889  (Tschiloff,  S.  49)  ist 
der  Steuerpächter  verpflichtet,  binnen  drei  Tagen,  nachdem  der  Land^ 
wirt  des  Dorfes  ihn  benachrichtigte,  daß  die  Produkte  zur  Dezimies« 
rung  in  Bereitschaft  liegen,  dieser  Einladung  Folge  zu  leisten.  Widri* 
genfalls  kann  die  Erhebung  durch  den  Dorfältesten  und  zwar  auf  Ko* 
sten  des  Pächters  erfolgen.  Wie  es  aber  mit  manchem  Gesetz  der  Fall  ist, 
wird  auch  von  diesem  Rechte  des  Bauern  aus  Furcht  vor  der  Rache  des 
Pächters  in  den  darauffolgenden  Jahren  kein  Gebrauch  gemacht.  TaU 
sächlich  darf  die  Ernte  nicht  eher  eingeheimst  werden,  als  bis  der  Uschr^ 
pächter  persönlich  die  Schätzung  vorgenommen  und  sich  mit  dem  Land* 
wirt  über  die  Höhe  des  an  ihn  zu  entrichtenden  Uschrbetrages  geeinigt 
hat.  »Um  einen  recht  hohen  Ertrag  zu  erpressen,«  heißt  es  in  einer  Ab^s 
handlung  (Preß,  S.  3)  »entzieht  sich  der  Pächter  dem  Landwirt  solange, 
bis  dieser,  damit  nicht  dieganzeErnte  vernichtet  würde,  den  gewünschten 
Betrag-  gezahlt  hat.«  Manche  Fellachen  befinden  sich  unter  einem  ders^ 
artigen  Drucke  der  Steuerpächter,  daß  auch  ihre  ganze  Berufstätigkeit  er^ 
heblich  leiden  muß.  Sie  können  nicht  frei  und  unbehindert  diejenigen 
Arbeiten  in  Angriff  nehmen,  welche  gerade  der  Zeitpunkt  fordert. 
Manchmal  lagert  das  Getreide  auf  der  Dreschtenne  von  Monat  Mai  an, 
da  er  auch  nicht  dreschen  darf,  bevorder  Steueipächter  erschienen  ist, 
wo  es  noch  im  Juli  zu  sehen  ist.  Infolge  dieserHindernisse  in  derBetriebs*: 
tätigkeit  erwachsen  weitere  Verluste  für  den  Fellachen  durch  Mäusefraß 
und  Diebstähle,  auch  durch  den  Handel  mit  den  Agrarprodukten. 
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Ich  wurde  von  manchen  Landwirten  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  die  Ernte  in  Palästina  zuweilen  schon  im  Monat  Mai  erfolgt.  Zu 
dieser  Zeit  wird  aber  das  Getreide  immer  teurer  als  während  der  übris= 
gen  Jahreszeit  verkauft.  Da  aber  die  Bauern  durch  die  Pächter  von 
einer  W^'oche  zur  anderen  hingehalten  werden  und  ihre  Arbeit  dadurch 
verzögert  wird,  reift  indessen  auch  das  Getreide  in  den  anderen  in  Be^ 
tracht  kommenden  Gebieten  heran,  und  die  erzielten  Preise  im  Monat 
August  sind  bedeutend  niedriger.  Es  ist  gewiß  bedauernswert,  daß 
ein  natürlicher  Vorzug  des  Landes  zugunsten  der  Bauern  oder  der 
Volkswirtschaft  schon  aus  dem  Grunde  nicht  ausgenutzt  werden  kann. 

c)  Rückwirkungen  des  Steuerdruckes  auf  die  Olivenkultur  in  Pa* 
lästina: 

Eine  der  schlimmsten  Rückwirkungen  hatte  diese  Art  der  Steuerst 
erhebungauf  die  Olivenkultur  und  somit  auch  auf  die  Bewaldung  des 
Landes  zur  Folge  gehabt.  Wo  früher  und  jetzt  noch  im  Lande  von 
einem  Waldbestand  die  Rede  war  und  ist,  so  handelt  es  sich  zum  weit^^ 
aus  überwiegenden  Teile  um  den  Ölbaum,  der  eine  der  wichtigsten 
und  für  das  Land  wohlgeeignetsten  Kulturen  ausmacht.  »Das  Land  war 
zur  Zeit  der  Bibel  in  der  Tat  halb  Ölgarten  und  halb  Weingarten« 
(Wimmer,  S.  51).  Noch  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  soll  die  Ölkultur  eine 
bedeutende  Rolle  gespielt  haben.  »Ölbäume  wuchsen  nicht  nur  in  den 
gartenartigen  Ebenen  und  den  geschützten  Tälern,  sondern  auch  auf 
den  Höhen  von  Safed  und  Tabor,  in  den  Tiefen  bei  Tiberias  und  um 
Nablus  und  Sebasta.  Jenseits  des  Jordans  in  dem  sogenannten  Tale 
Moses  kam  die  Olive  noch  in  dichten  Wäldern  vor,  deren  Früchte  zur 
Ölbereitung  verwendet  wurden«  (Prutz,  Kulturgeschichte,  S.  319).  Der 
völlige  Verzicht  des  Baumes  auf  Bewässerung  und  nachhaltige  Pflege, 
sein  gutes  Gedeihen  gerade  da,  wo  andere  Kulturen  gar  nicht  oder  nur 
spärlich  angelegt  werden  könnten,  im  tiefsten  Sande  Ramlehs  (RamU 
Sand)  wie  auf  den  felsigen  Abhängen  der  Berge  Judäas  ließ  ihn  stets 
die  ödesten  Stellen  Palästinas  mit  frischem  grünen  Wald  bedecken. 
Dies  war  sicherlich  auch  auf  die  gesamten  Witterungserscheinungen 
von  größerem  Einfluß  gewesen. 

Nächst  der  durch  die  Eigenart  des  Baumes  wie  durch  die  Natur  des 
Landes  bedingte  Notwendigkeit,  diese  Pflanze  zu  schonen,  bewähren 
sich  die  Ölbaumprodukte  auch  glänzend  im  Handel  und  bieten  dem 
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Lande  einen  guten  Exportartikel.  Ein  in  Jaffa  langjährig  tätiger  Kom? 
missionär  erzählte  mir,  daß  in  den  früheren  Jahren  immer  öl  exportiert 
wurde,  jetzt  aber  mit  jedem  russischen  Dampfer  aus  Griechenland 
Olivenöl  nach  Jaffa  importiert  werde,  trotz  der  Verbesserung  der 
inländischen  Olfabrikation   in  den  letzten  Jahren.  Mag  auch  diese 
Einfuhr  mit  der  Steigerung  des  inländischen  Konsums  zusammen*: 
hängen,  so  darf  man  sich  doch  nicht  der  Einsicht  verschließen,  daß 
diese  Veränderung  des  Ex^  und  Imports  an  Öl  zu  einem  guten  Teil 
mit  auf  diex\bnahme  der  inländischen  Produktion  zurückzuführen  ist, 
die  wiederum  im  wesentlichsten  mit  den  von  uns  betrachteten  Steuer* 
Verhältnissen  zusammenhängt.  Hören  wir  einen  kurzen  Bericht  des 
Konsuls  aus  Jaffa  (H.  A.  1907,  S.  877):  »ÄhnHch  wie  mit  dem  Ge. 
treide«,  heißt  es  da  u  .a.,  »ist  es  mit  der  Ölkultur.  Die  Steuer  wird  nach 
dem  Ertrage  erhoben,  den  der  Baum  schätzungsweise  haben  könnte, 
ohne  Rücksicht  darauf,  wieviel  er  tatsächlich  bringt.«  Und  es  ist  doch 
bekannte  Tatsache,  daß  der  Ölbaum  in  den  Händen  des  Arabers  nur 
einmal  in  zwei  Jahren  eine  ergiebige  Ernte  trägt.  Ich  glaube,  daß  dies 
mit  daraus  zu  erklären  ist,  daß  die  Araber  beim  Einernten  der  Oliven 
dieselben  nicht  pflücken,  sondern  mit  Stöcken  abschlagen.  Hierbei 
werden  aber  meistens  auch  die  jungen  Triebe,  die  im  nächsten  Jahre 
die  Frucht  tragen  sollten,  mit  abgeschlagen.  Die  Ernte  erfolgt  also  ein* 
mal  in  zwei  Jahren  in  reichlichem  Maße,  v/ährend  die  Steuer,  wie  wir 
hörten,  nach  dem  Ertrage  des  fruchttragenden  Jahres  berechnet  wird 
und  auch  für  das  nächstfolgende  maßgebend  ist.  »Einen  Baum  um* 
zuschlagen«,  heißt  es  im  erwähnten  Bericht  weiter,  »ist  verboten.  Wenn 
aber  der  Besitzer  mehrere  Jahre  mehr  Steuern  hat  zahlen  müssen,  als 
er  einnimmt,  bohrt  er  den  Baum  an  oder  bringt  ihn  sonst  unauffällig 
zum  Sterben,  läßt  sich  vom  Dorfältesten  eine  Bescheinigung  geben, 
daß  der  Baum  abgestorben  ist  und  schlägt  ihn  dann  ab,  um  ihn  als 
Brennholz  oder  zur  Herstellung  der  sehr  beliebten  Olivenholzgeräte 
zu  verkaufen.  Damit  geht  aber  ein  wertvolles  Kapital  dem  Lande  ver* 
loren,  denn  der  Olivenbaum  braucht  15—20  Jahre  S  bevor  er  volle 
Frucht  trägt.« 

Während  die  alten  Bäume  somit  immer  mehr  verschwinden,  ist  es 
nicht  unbezeichnend,  daß  die  neuen  Siedelungen  in  Palästina  gerade 
^  Bei  sorgfältiger  Pflege  schon  nach  der  Hälfte  dieser  Zeit. 
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dieser  Pflanzung  in  der  letzten  Zeit  ihre  große  Aufmerksamkeit  gewid*: 
met  haben.  Beweist  es  doch  klar,  daß  die  Anpflanzung  des  Baumes  auch 
mit  einer  größeren  privatwirtschaftlichen  Rentabilität  verbunden  ist. 
Um  ein  Bild  davon  zu  entwerfen,  welch  kostspieliges  Kapital  damit 
zugrunde  geht,  daß  diese  eigentlich  charakteristische  Pflanze  des  Mit* 
telmeergebietes  verschwindet,  will  ich  nachstehende  Rechnung  des 
Herrn  Birmann  aus  Rehoboth(Hachaklai,  Bd.  III,  Heft  4)  folgen  lassen. 
Derselbe  pflanzte  nämlich  40  Dunam^  Olivengarten  und  berechnet  die 
Kosten  in  folgender  Weise: 

Boden  40  Dunam  ä  15  Frs.  == 600  Frs. 

20  Dunam  bepflanzte  er  in  Abstand  von  10  X  10  Meter 
20        »  »  »    »         »  »8x8      » 

I.  Jahr 

zweimal  Pflügen  vor,  einmal  nach  dem  Anpflanzen 

ä  50  Frs.  = 250  Frs. 

Gräben  von  1x1x1  Meter   ....       50    » 
Stecklinge 30    »        550    » 

IL  Jah^ 

viermal  Pflügen  ä  50  Frs.  =      .     .     .     .  200  Frs. 

Stecklinge  (Ersatz) 10    » 

Bearbeitung  des  Bodens 20    »        230  Frs. 

III.  Jahi? 

viermal  Pflügen 200  Frs. 

Stecklinge  (Ersatz) 20    » 

Pfropfen 50    >>       270  Frs. 

IV.  Jah^ 

viermal  Pflügen 200  Frs. 

Düngung 200    » 

Pfropfen  (Ersatz) 20    » 

Bearbeitung 20    »        440  Frs. 

V.  Jah^ 

viermal  Pflügen 200  Frs. 

Bearbeitung 20    »        220  Frs, 

2090  Frs. 

^  1  Dunam  =  919  qm. 
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VI.  Jahr  2090  Frs. 

viermal  Pflügen 200  Frs. 

Bearbeitung 20    »       220    » 

VII.  Jahr 

viermal  Pflügen . 200  Frs. 

Bearbeitung 20    »       220  Frs. 

Für  zusammen  ca.  500  Bäume  Summa      ....  2530  Frs. 

Diesem  Baume,  der  jetzt  durch  die  Steuer  so  sehr  zu  leiden  hat,  wird 
man  immermehr  Aufmerksamkeit  schenken  müssen,  und  die  Steuer^ 
gesetzgebung  wird  auch  ihrerseits  mit  zumWiederanbau  des  Ölbaums 
beitragen  müssen. 

Es  ist  bezeichnend,  daß  die  Verwendung  des  Olivenholzes  zum 
Zwecke  der  Heizung,  wo  die  Steinkohle  ganz  fehlt,  sich  so  sehr  ver* 
breitet  hat,  daß  der  Bürgermeister  von  Jerusalem  sich  unlängst  ge^ 
zwungen  sah,  einen  Antrag  in  der  Beladije^Sitzung(Stadtrat)einzubrin* 
gen,  wonach  die  Benutzung  des  Olivenholzes  zu  Heizungszwecken  zu 
verbieten  ist. 

Dieser  erste  Eingriff  des  Staates,  um  den  Ölbaum  zu  schonen,  ist 
gewiß  berechtigt,  müßte  aber  meiner  Ansicht  nach  weitergehen,  um 
die  Übel,  die  wir  kennen  gelernt  haben,  an  der  Wurzel  zu  treffen. 

§5.FRAGEDERABWÄLZBARKEITDESZEHNTEN 

Abgesehen  von  dem  schweren  moralischen  und  wirtschaftlichen 
Druck  der  Steuererhebung  muß  schon  in  dem  gesetzmäßigen 
Steuersatz  von  einem  Achtel  des  Rohertrages  der  landwirtschaftlichen 
Produktion  eine  äußerst  hohe  Belastung  des  Bauernstandes  gefunden 
werden,  falls  dieselbe  nicht  ganz  oder  teilweise  auf  andere  Schultern 
fortgewälzt  werden  kann.  Diese  Frage,  wer  der  letzte  Träger,  Destinatar, 
dieser  hohen  Steuern  ist,  muß  uns  einen  Augenblick  hier  beschäftigen. 
Es  wäre  ein  billiges  Verlangen,  daß  die  Wirkung  des  Zehnten  die 
einer  indirekten  Verbrauchssteuer  wäre,  wo  die  Fortwälzung  auf  den 
letzten  Konsumenten  eigentlich  von  vornherein  vorgesehen  ist.  Auch 
in  diesem  Fall  würde  sie  höchst  ungleichmäßig  wirken,  da  diese  Steuer 
eine  Verteuerung  des  notwendigsten  Lebensmittels  zur  Folge  hätte, 
was  der  Wirkung  einer  hohen  Kopfsteuer  ähnlich  käme.  Es  wäre  dies 
aber  lange  nicht  von  so  verderblicher  Wirkung  für  die  ganze  Volks:* 
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Wirtschaft  gewesen.  Der  Zehnte  wäre  dann,  wenn  nicht  gerecht  und 
den  Forderungen  einer  austeilenden  Gleichmäßigkeit  der  Besteuerung 
entsprechend,  so  doch  nicht  in  dem  Maße  ungerecht,  als  es  jetzt  der 
Fall  ist,  wo  er  nur  einen  Teil  der  Bürger  belastet,  diese  aber  um  so 
schwerer.  Denn  tatsächlich  hat  der  Zehnte  die  Wirkung  einer  hoch 
angespannten  direkten  Grundsteuer,  mit  der  wir  ihm  in  mancher  Be? 
Ziehung  vergleichen  konnten.  Beim  Zehnten  wie  bei  der  Grundsteuer 
ist  die  Fortwälzung  weder  vorgesehen,  noch  tatsächlich  möglich.  Für 
unseren  Fall  ist,  wie  wir  noch  später  aus  der  gesamten  Getreidehandels^ 
Politik  ersehen  werden,  die  Abwälzbarkeit  des  Zehnten  infolge  der 
starken  ausländischen  Konkurrenz  auf  dem  inländischen  Markt  gQf 
radezu  unmöglich.  Wir  müssen  es  als  eine  unbestrittene  Tatsache  hin* 
nehmen,  daß  der  Zehnte  in  seiner  ganzen  Schwere  einzig  und  allein 
auf  dem  Bauern  lastet,  wie  die  Grundsteuer  in  anderen  Staaten,  die 
auch  als  unabwälzbar  anzusehen  ist. 

Adolf  Wagner  meint  (Direkte  Steuern,  Schönebergs  Handbuch  der 
politischen  Ökonomie,  Bd.  III,  S.  332) :  »Eine  Fortwälzung  der  Grunds^ 
Steuer  durch  Preiserhöhung  auf  die  Konsumenten  ist  in  einem  Falle 
theoretisch  wie  praktisch  unmöglich,  im  andern  zwar  theoretisch  mög^* 
lieh,  praktisch  aber,  wie  die  Dinge  liegen,  gewöhnlich  auch  unmög* 
lieh.  Ersteres  soweit  die  Grundsteuer  eine  Grundrentensteuer  (im  ri*: 
cardoischen  Sinne),  letzteres,  soweit  sie,  wie  meistens,  eine  allgemeine, 
auch  den  schlechtesten  Boden  an  sich  mit  treffende  ist.  Denn  hier  ist 
die  Voraussetzung  der  Fortwälzung  eine  entsprechende  gemeinsame 
Verminderung  des  Angebotes  so  gut  wie  nicht  durchführbar,  vollends 
bei  entwickeltem  Kommunikationswesen,  bei  freiem  Verkehr  in  Bo^ 
denprodukten  im  Inlande  wie  mit  dem  Auslande  .  .  .« 

Der  Bauer  muß  den  Zehnten  entrichten  und  tragen,  wenn  diese 
Steuer  auch  so  hoch  ist,  daß  sie  vom  Ertrage  des  Bodens  nicht  mehr 
gedeckt  werden  kann,  sondern  bereits  seinen  Arbeitslohn  angreift. 
Jener  Zustand  der  primitiven  Bodenbewirtschaftung,  den  wir  bei  den 
Fellachen  fanden,  und  jene  elenden  kulturellen  Verhältnisse,  in  wel* 
chen  wir  ihn  dahinvegetieren  sahen,  muß  uns  jetzt  nicht  weiter  wunder 
nehmen.  Die  Frage,  die  uns  im  ersten  Abschnitt  beschäftigt  hatte,  er:* 
scheint  schon  somit  als  gelöst  zu  sein.  Die  Ursachen  des  Tiefstandes 
der  arabischen  Kultur  sind  jedenfalls  zum  großen  Teile  in  den  vor* 
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geführten  Verhältnissen  enthalten.  Immerhin  kommt  auch  noch  den 
Zollverhältnissen  eine  nicht  unerhebliche  Bedeutung  zu.  Von  ihnen 
soll  im  nächsten  Abschnitte  ausführlicher  gesprochen  werden,  nachts 
dem  die  Frage  der  Steuerreformen  erörtert  werden  wird. 

§  6.  REFORMEN  DES  ZEHNTEN 

ES  ist  selbstverständlich,  daß  man  nicht  ohne  weiteres  an  diesem 
Steuersystem  vorübergehen  kann,  ohne  mit  einigen  Worten  auf  die 
nötigen  und  möglichen  Reformen  hinzuweisen,  obwohl  ich  dies  nicht 
als  die  eigentliche  Aufgabe  meiner  Arbeit  ansehe.  Am  liebsten  würde 
ich  diese  Steuer  ganz  beseitigt  sehen,  denn  an  ihr  ist  nichts  enthalten, 
was  beizubehalten  wünschenswert  wäre  \  Wir  haben  aber  schon  im  Laufe 
unserer  Betrachtungen  sehen  können  (vergl.  S.  99),  daß  der  völlige 
Bruch  mit  diesem  Steuersystem,  d.  h.  mit  der  Besteuerung  aller  Bodens 
Produkte,  aus  religiösen  wie  aus  kulturellen  und  finanztechnischen 
Gründen  unmöglich  ist.  Es  ließen  sich  aber,  und  das  kann  man  gar 
nicht  scharf  genug  betonen,  die  Mängel,  die  diesem  System  anhaften, 
wenigstens  zu  einem  guten  Teile  beseitigen. 

Zu  diesem  Zwecke  wäre  die  Umwandlung  des  Zehnten  in  eine 
alle  Bodenkategorien  treffende  Grundsteuer  nicht  weiter  auf* 
zuschieben.  Für  den  Ertrag  aber  müßte  eine  wohlberechnete  Katastrie* 
rung,  Bonitierung  und  Einschätzung  so  weit  als  möglich  vorgenommen 
und  durchgeführt  werden.  Die  Steuerverpachtung,  wie  verwerflich  sie 
auch  sei,  ließe  sich  solange  vielleicht  beibehalten.  Die  Mängel,  die  ihr 
anhaften,  sind  dann  von  selbst  zum  größten  Teile  weggefallen.  Dabei 
ist  aber  ein  zu  diesem  Zwecke  eigens  ausgebildetes  Beamtenpersonal 
zu  organisieren  bei  denen  es  auch  auf  landwirtschaftliche  Kenntnisse 
ankommen  muß. 

Nicht  nur  vom  rein  finanziellen,  sondern  auch  vom  Volkswirtschaft^« 
liehen  Standpunkte  würde  hierdurch  viel  gewonnen  sein.  Die  Land* 
flucht  und  die  Auswanderung  des  Arabers  nach  Ägypten  und  nach 
Amerika  würde  leicht  verhindert  werden.  Von  national  ^politischer 
Perspektive  aus  gesehen,  würden  diese  Steuerreformen  für  das  türkische 

^  Hier  stehe  ich  im  scharfen  Gegensatz  zu  Junge,  der  u.  a.  die  Ansicht  vertritt,  daß 
im  Orient  die  Besteuerung  der  Bodenprodukte  nicht  aufhören  kann,  ohne  daß  der 
Bauer  dadurch  zur  Trägheit  veranlaßt  wäre. 
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Reich  von  weittragender  Bedeutung  sein.  Ihre  Durchführung  würde 
viel  zur  Kräftigung  und  Festigung  des  Zusammenhaltens  zwischen  den 
verschiedenen  Volkselementen  im  türkischen  Staate  beitragen. 

Ein  Beweis  für  die  Ersprießlichkeit  einer  Steuerreform  bietet  die 
Insel  Cypern  unter  der  englischen  Verwaltung.  Hier  haben  wir  es  ja 
im  großen  und  ganzen  mit  den  gleichen  natürlichen  Verhältnissen  wie 
bei  uns  zu  Lande  zu  tun.  In  landwirtschaftlicher  Beziehung  ist  diese 
Insel  Palästina  ganz  gleich  zu  stellen  (geologisch  soll  Cypern  als  ein 
von  Syrien  abgelöster  Teil  angesehen  werden),  auch  die  Bewohner  und 
ihre  Religion  wie  ihre  Kultur  sind  zum  großen  Teil  fast  dieselben,  wie 
in  unsrem  Wirtschaftsgebiet.  Sehen  wir,  wie  England  in  Cypern  vors* 
gegangen  ist.  »Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Landwirtschaft 
Cyperns«,  heißt  es  in  einem  mir  vorliegenden  Bericht(Trietsch, Cypern, 
Seite  52)  »ist  eine  Art  Reform  der  Zehnte^Steuer,  die  England  bald 
nach  Übernahme  der  Insel  einführte.  Für  mehr  als  fünfzig  landwirt^ 
schaftliche  Produkte  wurde  er  völlig  abgeschafft,  auch  wurden  land*: 
wirtschaftliche  Kulturen,  an  deren  Förderung  der  Regierung  lag,  von 
jeder  Steuer  befreit  und  gelegentlich  sogar  durch  Gewährung  von  Re* 
gierungsprämien  unterstützt,  wie  z.  B.  bei  der  Olivenkultur.«  Daß  die 
Förderung  der  Ölkultur  auch  im  Interesse  unserer  Volkswirtschaft 
liegt,  habe  ich  bereits  hervorgehoben.  Auch  in  der  Türkei  müßte  die 
Ölkultur  mit  allen  Mitteln  gefördert  werden.  Daß  vor  allem  aber  der 
Ölbaum  von  dem  harten  Steuerdruck  entlastet  wird,  kann  nicht  drin* 
gend  genug  gewünscht  werden.  Ob  auch  in  der  Türkei  die  Gewährung 
von  Regierungsprämien  nötig  sein  wird,  kann  noch  nicht  im  voraus 
mit  Bestimmtheit  gesagt  werden.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  die 
natürlichen  Wachstumsbedingungen  in  der  Türkei  solche  Förderungs:* 
mittel  überflüssig  machen  werden,  und  der  Ölbaum  sich  einer  gedeihst 
liehen  Entwickelung  im  Lande  wird  erfreuen  können,  wenn  für  ihn  eine 
Steuererleichterung  alleine  erst  eingetreten  ist. 

Man  wird  j  edenfalls  bei  all  den  Betrachtungen  über  dieSteuerref  ormen 
in  der  Türkei  doch  von  der  Kulturstufe  der  Steuerzahler,  wie  von  den 
historischen  und  religiösen  Überlieferungen  unmöglich  ganz  absehen 
können.  Auch  hier  müßte  man  in  der  Praxis  nach  Übergangsformen 
suchen,  die  wenigstens  die  Schäden,  die  dem  bestehenden  System  an^ 
haften,  zum  größten  Teile  beseitigen  könnten.  Daß  für  die  Dauer  mit 
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dem  Fortschritt  der  gesamten  Entwickelung  das  ganze  System  allmäh:* 
lieh  zum  Wanken  wird  gebracht  werden  müssen  und  können,  geht  aus 
den  vorgeführten  Ausführungen  eigentlich  schon  von  selbst  hervor. 
Wenn  das  Land  erst  mitten  in  der  Weltwirtschaft  stehen  wird,  wird 
die  Gesetzgebung  auch  bezüglich  der  inneren  Besteuerung  nach  rechts 
und  links  Rücksicht  nehmen  müssen.  Im  nächsten  Abschnitt  sehen  wir, 
wie  schwerdieLandwirtschaftPalästinas  imKonkurrenzkampfe  zu  leiden 
hatte,  schon  im  Inlande,  geschweige  denn  auf  dem  ausländischen  Markt. 

§  7.   VOM  STAATSSCHULDENVERWALTUNGS» 

RATE  ERHOBENE  STEUERN  DER  LANDWIRT^ 

SCHAFTLICHEN  PRODUKTION 

Eine  erfreuliche  Ausnahme  nach  dieser  Richtung  hin  bildet  die  Steuer 
auf  die  Seiden?  und  Tabakproduktion  ^  Obwohl  auch  diese  in  der 
Höhe  der  Besteuerung  dem  Getreide  nicht  nachstehen,  so  sind  sie  von 
den  Übeln  der  Steuerverpachtung  zum  größten  Teil  bewahrt.  Die  Eins: 
künfte  aus  diesen  genannten  Produktionszweigen  fließen  seit  dem 
Jahre  1882  nicht  dem  Finanzministerium  zu,  sondern  einem  von  Mo* 
harremdekret  eingesetzten  Verwaltungsrate  der  Staatsschulden,  der  zw* 
gleich  mit  der  Überwachung  dieser,  wie  auch  anderer  Einkünfte  ver* 
traut  wurde.  Der  Konseil  der  öffentlichen  Staatsschuld  (Dette  publique) 
hat  manches  zwecks  Erweiterung  seiner  Einkünfte  für  die  Hebung  der 
Produktion  selbst  getan,  nachdem  er  dieselbe  von  den  Übeln  der  Steuer^: 
Verpachtung,  die  wir  im  vorigen  Abschnitte  kennen  gelernt  haben,  be? 
freite.  Das  Vorgehen  der  Dette  publique,  wie  die  günstigen  Resultate, 
die  sie  erzielt  hat,  geben  manche  beachtenswerte  praktische  Finger^* 
zeige  für  die  zukünftige  Hebung  der  Landeskultur. 

A.  Der  Seidenzehnt  (chariraschari)  beträgt  12,1  %  und  wird  unter 
dem  Verwaltungsschuldenrat  der  Staatsschulden  (Dette  publique)  mit 
10  ^/o  und  der  Malie  (dem  türkischen  Finanzministerium)  mit  2,1  ^ 
geteilt.  Diese  Steuer  wird  vom  Werte  der  einzelnen  Kokons  erhoben 
und  bildet  insofern  eine  Ausnahme,  als  die  Erhebung  und  Einschätzung 
von  den  Verwaltungsräten  der  Sandschaks  erhoben,  also  direkt  von 
der  Staatsschuldenverwaltung.  Die  Übel  der  Steuerverpachtung  sind 

^  Soweit  ein  Teil  der  Weinsteuer  dem  Verwaltungsrate  überwiesen  ist,  findet  dies 
im  Abschnitt  über  die  Besteuerung  des  Weinbaues  Berücksichtigung. 
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also  seit  dem  Jahre  1882  zum  größten  Teile  weggefallen.  Dies,  wie  viele 
Maßnahmen  der  Staatsschuldenverwaltung  zur  Hebung  der  Produk*' 
tion,  haben  auf  die  Kokonerzeugung,  da  sie  in  der  Türkei  von  der 
Natur  begünstigt  ist,  günstig  gewirkt.  In  früherer  Zeit  war  die  Seiden^ 
zucht  eines  der  blühendsten  Gewerbe  in  den  türkischen  Provinzen. 
Es  ist  statistisch  schwer  festzustellen,  wieviel  Palästina  und  Syrien  sich 
an  der  Seidenproduktion  beteiligt  hatten.  Sie  dürfte  nach  den  für  den 
Maulbeerbaum  günstigen  natürlichen  Kliman  und  Bodenverhältnissen 
in  den  genannten  Provinzen  nicht  unbeträchtlich  gewesen  sein.  Da 
aber  die  Bauern  in  verschiedener  Weise  zu  leiden  hatten,  so  fehlte  es 
auch  hier  an  Initiative  und  Mitteln,  um  sich  die  technischen  Errungen:^ 
Schäften  auf  dem  Gebiete  der  Seidenzucht  zu  eigen  zu  machen.  Das 
Gewicht  der  produzierten  Kokons  sank  nach  und  nach,  und  infolge? 
dessen  auch  der  Ertrag  aus  dem  Seidenzehnt.  Hier  haben  nicht  die  Ge* 
setze  der  Besteuerung  durch  den  Seidenzehnten  den  Rückgang  veran* 
laßt,  sondern  vielmehr  die  Mißbräuche  der  Erhebung,  dann  aber  die  Ver? 
wahrlosung  des  Bauernstandes  im  ganzen.  Der  Mangel  an  Erziehung 
und  Bildung  hatte  bei  den  Bauern  jene  bekannte  Technikfeindlichkeit 
zur  Folge,  die  einer  jeden  orientalischen  Wirtschaft  zu  eigen  ist,  sobald 
sie  unvermittelt  mit  den  europäischen  Formen  in  Berührung  kommt  ^. 
Das  Festhalten  an  dem  Herkömmlichen  und  die  eingewurzelte  Ab? 
neigung  gegen  solche  Neuerungen,  die  das  europäische  Wirtschafts? 
leben  jetzt  nach  dem  Orient  hineinträgt,  hat  mit  zum  guten  Teil  auf 
den  Rückgang  der  Seidenproduktion  hingewirkt.  Dies  um  so  mehr, 
als  die  Seidenproduktion  in  technischer  Hinsicht  in  Europa  ungeheure 
Fortschritte  zu  verzeichnen  hat. 

Als  mit  dem  Muharremdekret  im  Jahre  1882  die  Dette  publique  die 
Verwaltung  des  Seidenzehnten  übernommen  hatte,  betrug  der  Ertrag 
dieser  Steuer  18377  türkische  Pfund.  Nächst  der  Befreiung  der  Bauern 
von  dem  schrecklichen  Druck  der  Steuerpächter  ist  die  Dette  publique 
n  wahrhaft  mustergültiger  Weise  bei  der  Hebung  der  Seidenproduk? 
tion  vorgegangen.  Es  lohnt  sich,  an  dieser  Stelle  einige  Ausführungen 
zu  verfolgen,  wie  der  Konseil  hier  zu  Werke  ging,  wo  er  nicht  in  ein? 
seitiger  Weise  lediglich  ein  händlerisches  Interesse  gezeigt  hat.  Wir 
müssen  dies  an  dieser  Stelle  mit  um  so  größerem  Interesse  tun,  da  wir 
^  Vergl.  die  höchst  interessanten  Ausführungen  von  Junge,  a.  a.  O. 

SSchuIman,  Türkische  Agrarfrage  X  X^ 


hier  einen  guten  Beweis  dafür  erbracht  sehen,  wie  trotz  der  hohen  Be* 
Steuerung  \  die  dem  Staate  die  nötigen  finanziellen  Mittel  sichert,  doch 
ein  Gedeihen  der  landwirtschaftlichen  Produktion  nicht  ausgeschlossen 
ist,  wenn  erstens  die  Übel  der  Steuerverpachtung  wegfallen  und  wenn, 
was  auch  sehr  wichtig  ist,  man  auf  andere  Weise  die  Bauernbevölke^ 
rung  zur  rationellen  Produktion  erzieht  und  aneifert. 

Der  Konseil  hat  zunächst  ein  Gesetz  von  der  Regierung  erwirkt,  das 
den  Verkauf  anderer  als  nach  dem  Zuchtwahlsystem  Pasteur  gewon^s 
nener  »grains«  untersagt.  In  Brussa  wurde  ein  Laboratorium  und  eine 
Schule  errichtet.  Für  die  beste Maulbeerbaumkulturund  fürden größten 
Kokonertrag  wurden  Wettbewerbe  ausgeschrieben.  Daß  hierdurch  die 
Produktion  gewaltig  zunahm,  zeigen  die  Einkünfte  aus  dem  der  Dette 
publique  überwiesenen  Teil  der  Seidensteuer  in  türkischen  Pfund: 

Im  Jahre  1882  =  18951  Im  Jahre  1900=    90719 

»      »     1885  =  24675  »      »     1905  =  117485 

»      »     1890  =  51251  »      »     1910  =  128945 
»      »     1895  =  46773 

B.  Der  Tabakzehnt  (duchan^i^^aschari). 

Auch  der  Tabakbau  ist  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  türkischen 
landwirtschaftlichen  Produktion  und  seine  Kultur  hat  auch  in  letzter 
Zeit  großen  Aufschwung  genommen.  Versuche  auf  palästinensischem 
Boden  haben  günstige  Resultate  erzielt.  Die  Möglichkeit  des  Tabak** 
baues  in  größerem  Stile  hängt  aber  mit  der  gesamten  Entwicklung  der 
Volkswirtschaft  eng  zusammen.  Gegenwärtig  geschieht  die  Erhebung 
des  Tabakzehnten  nach  einem  zwischen  dem  Konseil  und  der  Regie* 
rungsgesellschaft  abgeschlossenen  Vertrag  durch  die  Beamten  der 
Tabakregie.  Es  läßt  sich  auch  hier  schwer  sagen,  wie  weit  Syrien  und 
Palästina  an  der  Gesamtproduktion  beteiligt  sind.  Es  genügt  aber,  zu 
bemerken,  wie  auch  hier  der  Einfluß  der  sorgfältigen  Steuererhebung 
nicht  ausbleiben  konnte.  Das  Brutto  ergebnis  dieser  Steuer  in  den  Jahren 
1904  bis  1910  stellt  sich  für  die  Türkei  wie  folgt  dar: 

1904-05  =  153624  türk.  Pfund  1907  08  =  210067  türk.  Pfund 

1905  06  =  130323     »        »  1908,09  =  221273     »        » 

1906,07  =  183026     »        »  1909/10  =  250656    »        » 

'  Wenn  sie  nicht  gar  zu  hoch  ist,  wie  bei  der  Weinproduktion. 
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§8.  WEITERE  STEUERN,  DIE  LANDWIRTSCHAFT 

UND  DIE  LANDWIRTSCHAFTLICHE  BEVÖL. 

KERUNG  BETREFFEND 

Mit  dem  Zehnten  allein,  wie  schwer  er  auch  auf  der  Landwirtschaft 
lastet,  ist  die  Besteuerung  des  Ackerbaues  im  weiteren  Sinne  nicht 
abgetan.  Vielmehr  finden  wir  in  der  türkischen  Ges  etzgebung  noch  eine 
Menge  von  Steuern,  die  teils  direkt,  teils  auch  indirekt,  vom  Lande 
getragen  werden  und  somit  die  Last  des  Zehnten  noch  vielfach  erhöhen. 
Ich  will  all  die  anderen  Steuerarten  in  diesem  Paragraphen  in  Kürze  er^ 
örtern.  Ihre  Wirkung  muß  danach  beurteilt  werden,  daß  sie  zumeist 
ein  und  dieselbe  Person  oder  ein  und  dasselbe  Objekt  belasten,  wel=s 
ches  schon  ohnehin  vom  Zehnten,  wie  wir  es  deutlich  sehen  konnten, 
hart  genug  getroffen  sind. 

So  besteht  in  der  Türkei  noch  eine  besondere 

A.  Grundsteuer  (eradi  wearda  werghisi) 
a)  Die  Grundsteuer  ist,  wie  der  Zehnt,  eine  alte  Steuer  in  den  islas« 
mischen  Staaten.  Nach  dem  Korangehört  die  Erde  Gott,  und  der  Kalif, 
als  Stellvertreter  Gottes  auf  Erden,  ist  der  einzige,  der  über  alles  Land 
verfügen  darf.  Der  islamische  Sieger  wird  nach  dieser  Bestimmung  des 
Korans,  wie  wir  es  bereits  beim  Zehnten  verfolgt  haben,  durch  die 
Eroberung  einziger  voller  und  unumschränkter  Eigentümer  des  er* 
oberten  Landes.  Er  kann  das  Land  entweder  den  Muslimen  gegen  Ab* 
führung  des  Zehnten  oder  den  bisherigen  Besitzern,  welche  den  Is^^ 
lam  anzunehmen  sich  weigerten,  unter  anderem  gegen  Entrichtung  einer 
Grundsteuer  als  erbliches  Eigentum  überlassen.  Die  Ländereien 
waren  also  in  den  islamischen  Staaten  vom  Anfang  an  hauptsächlich 
in  zwei  Gruppen  geteilt.  Die  Unterscheidung  zwischen  Gläubigen  und 
Ungläubigen  war  auch  die  Grundlage  für  die  Besteuerung  des  Grund 
und  Bodens  mit  dem  Zehnt  oder  der  Grundsteuer  (charadj). 

Die  Grundsteuer  wurde  also  ursprünglich  nur  vom  Boden  des  Un** 
gläubigen  (terres  tributaires)  erhoben,  gewissermaßen  als  ein  Gegen=s 
gewicht  des  abgeführten  Zehnten  des  Mohammedaners  (terres  decis* 
males).  Mit  dem  Hatti  Scherif  von  Gülhane  wurde  die  Unterscheidung 
von  Zehnt?  und  Steuergründen  aufgehoben  und  zwar  in  der  Weise,  daß 
man  alle  Ländereien  in  der  Türkei,  ohne  Unterschied  ihrer  Besitzer, 
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sowohl  der  Grund*,  als  der  Zehntesteuer  unterworfen  hat.  Eine  ein^ 
fache  Lösung,  die  nicht  wenig  zum  Schaden  der  Landwirtschaft  bei* 
getragen  hat. 

b)  Die  Grundsteuer  ist  also  eine  allgemeine  Steuer  in  den  türkischen 
Provinzen  und  wird  nach  dem  Gesetz  vom  5.  August  1886^  von  allen 
unbedeckten  Immobilien,  wie  Äcker,  Wiesen,  Obst*  und  Gemüsegärten, 
Weiden,  Wälder  usw.,  erhoben.  Befreit  von  der  Grundsteuer  sind  die 
Staatsgüter,  die  Güter  der  kaiserlichen  Familie,  der  Grundbesitz  der 
Gemeinden,  Klöster  und  anderer  Wohltätigkeitsanstalten;  ferner  ist 
auch  die  Provinz  Hedjas  von  dieser  Steuer  befreit,  weil  sie  die  heiligen 
Städte  Mekka  und  Medina  in  sich  schließt^. 

c)  Die  Abgabe  beträgt  4  ^/oo  vom  Werte  der  Liegenschaft  (ohne  Ge* 
bäude),  wenn  das  Grundstück  mit  dem  Zehnten  belastet  ist.  Ist  letz* 
teres  nicht  der  Fall,  so  tritt  zu  dieser  Grundsteuer  ein  Zuschlag  von 
6  ^/o  der  Höhe  des  abzuführenden  Betrages.  Dieser  Zuschlag  soll  zum 
Zwecke  des  öffentlichen  Unterrichtes  verwendet  werden  (übrigens  wie 
beim  Zehnten).  Seit  dem  Jahre  1900  ist  ein  abermaliger  Zuschlag  er* 
folgt  zum  Zwecke  der  Beschaffung  militärischer  Ausrüstungen  (tedje* 
hisat*il*askarie). 

d)  Alle  fünf  Jahre  wird  die  Einschätzung  und  Veranlagung  der 
Grundsteuer  von  neuem  vorgenommen.  Eine  besondere  Kommission, 
die  aus  zwei  Regierungsbeamten  und  zwei  von  den  zuständigen  Ver* 
waltungsräten  der  Ortsgemeinschaft  (nahie)  gewählten  Mitgliedern 
besteht,  schätzt  den  Wert  der  Grundstücke  ein.  Der  Abschätzung  wird 
der  Verkaufspreis  des  Grundstückes  zugrunde  gelegt.  Die  Abschätzung 
des  Wertes  erfolgt,  wie  die  Einschätzung  der  Ernte  beim  Zehnten,  ganz 
willkürlich  und  ist  auch  hier  viel  leichter  als  im  anderen  Fall,  wo  die 
Ernte  deutlich  vor  Augen  liegt.  Laut  Art.  9  des  Gesetzes  vom  20.  Mai 
1902^  können  eventuelle  Reklamationen  der  Grundbesitzer  wegen  zu 
hoher  Abschätzung  den  Verwaltungsräten  der  Gemeinden  (nahie)  vor* 
gebracht  werden  und  zwar  spätestens  6  Monate  nach  der  Abschätzungs* 
mitteilung.  Diese  Einschätzungsmitteilung  erfolgt  in  der  Weise  (nach 
dem  letztgenannten  Gesetz),  daß  vor  dem  Monat  März  jedes  Jahres 

1  Joung,  a.  a.  O.  VI,  S.  120. 
^Tschiloff,  a.  a.  O.,  S.  61. 
'  Lloytved,  a.  a.  O..  S.  44. 
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eine  allgemeine  Liste  mit  den  Namen  der  Steuerpflichtigen  und  der 
auf  sie  entfallenden  Steuern  an  einem  geeigneten  Ort  veröffentlicht 
wird.  Die  Steuereintreiber  (tahsildar)  verteilen  an  die  einzelnen  der 
Liste  entsprechende  Steuerzettel. 

e)  Wenn  wir  die  Wirkung  dieser  Steuer  auf  die  Landwirtschaft  be^* 
urteilen  wollen,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  sie  neben  der 
Zehntesteuer  besteht.  Wenn  auch  ein  prinzipiellerUnterschied  zwischen 
ihnen  besteht,  und  man  den  Begriff  des  Zehnten  nicht  mit  dem  der 
Grundsteuer  verwechseln  darf,  so  berühren  sich  die  beiden  Steuern 
in  der  Praxis  sehr  eng.  Während  der  Zehnte  eine  Abgabe  von  dem 
momentan  vorliegenden  Rohertrag  des  Grund  und  Bodens  und  viel^^ 
mehr  die  Früchte  als  solche  treffen  soll  (nicht  bebaute  Ländereien  kön^ 
nen  dem  Zehnten  nicht  unterliegen),  so  kann  die  Grundsteuer  als  eine 
dauernde  Last  auf  den  Grund  und  Boden  als  solchen,  und  daher  einer 
Vermögenssteuer  nahestehend  angesehen  werden.  In  der  Praxis  aber 
treffen  beide  Steuern  ein  und  dasselbe  Objekt,  da  in  beiden  Fällen  der 
Rohertrag  des  Grund  undBodensdieSteuerquelle  darstellt.  DasNeben* 
einanderbestehen  der  Grundsteuer  und  des  Zehnten  muß  also  als  dop^ 
pelte  Belastung  angesehen  werden.  Treffen  sie  doch  unter  verschieb 
denen  Namen  ein  und  dasselbe  Objekt.  Im  Budget  der  Jahre  1912/13 
fanden  wir  die  Einnahme  von  der  Grundsteuer  mit  nicht  weniger  als 
2938110  türkische  Pfund,  neben  der  Zehntesteuer  in  der  Höhe  von 
7698243  türkische  Pfund  vorgesehen. 

B.  Die  Gebäudesteuer  (mussafakat  wergisi) 

Für  die  Gebäudebesteuerung,  die  bis  vor  kurzem  im  Gesetze  der 
Grundsteuer  mit  behandelt  wurde,  ist  ein  neuer  Gesetzentwurf  vor:« 
gesehen,  der  aber  noch  nicht  zur  Anwendung  gelangt  ist,  was  aber 
bald  nach  dem  Kriege  geschehen  dürfte,  weshalb  es  sich  lohnt,  hier 
mit  einigen  Worten  darauf  einzugehen. 

a)  Zunächst  seien  hier  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  5.  August 
1886  noch  kurz  behandelt,  da  sie  der  bisherigen  Besteuerung  zugrunde 
liegen.  Nach  diesen  ist  von  allen  bedeckten  Immobilien  eine  Steuer 
proportional  dem  Verkaufspreise  des  Gebäudes  zu  erheben: 

5  pro  Mille  vom  Wert  des  Gebäudes,  wenn  es  für  eigene  Wohnung 
bestimmt  ist  und  den  Wert  von  20000  Piaster  nicht  übersteigt. 
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8  pro  Mille  vom  Wert  des  Gebäudes,  wenn  dasselbe  den  Wert  von 

20000  Piaster  übersteigt. 
10  pro  Mille  von  den  vermieteten  Gebäuden. 
Auch  hier  finden  die  üblichen  Zuschläge  statt.  5  *^;o  der  Steuer  zum 
Zweck  des  öffentlichen  Unterrichtes,  6  ^/o  zwecks  Beschaffung  milis= 
tärischer  Ausrüstungsgegenstände.  Ein  weiterer  Zuschlag  von  2^'2  ^/o 
tritt  noch  für  die  Erhebungskosten  hinzu.  Also  13^2  %  Zuschläge. 

b)  Die  Erhebung  der  Steuer  geschieht  in  derselben  Weise  wie  bei 
der  Grundsteuer.  Bei  der  Abschätzung  des  Wertes  eines  Gebäudes 
müssen  von  der  Abschätzungskommission  folgende  Momente  berück^ 
sichtigt  werden^:  Die  Lage  des  Gebäudes,  seine  Nachbarschaft  zu  den 
Eisenbahnstationen  und  Märkten,  seine  Größe  und  Bauart,  ob  es  sich 
um  neue  oder  alte  Gebäude  handelt,  die  Miete  usw.  Daß  auch  hier 
die  x\bschätzung  ganz  willkürlich  vor  sich  geht,  ist  klar.  Die  Reichen 
in  den  Städten  ließen,  kraft  ihres  Einflusses,  ihre  Gebäude  sehr  niedrig 
einschätzen,  während  andererseits  die  der  armen  Fellachen  überaus 
hoch  eingeschätzt  wurden,  und  es  kam  vor,  daß  abgebrannte  oder  ver* 
lassene  Dörfer  noch  in  den  Steuerregistern  weitergeführt  wurden.  Hier 
sei  noch  betont,  daß  ich  mich  mit  dem  System  der  Zuschläge,  wie  wir 
sie  übrigens  beim  Zehnten  und  bei  der  Grundsteuer  gefunden  haben, 
unmöglich  einverstanden  erklären  kann.  Diese  tragen  überall,  wo  sie 
bestehen,  viel  zur  Verwirrung  der  Verhältnisse  bei  und  bieten  leicht 
eine  Handhabe,  den  Steuerzahler  zu  schädigen. 

c)  Der  neuen  Regulierung  der  Gebäudesteuer  vom  Jahre  1910  möchte 
ich  hier  mit  einigen  Worten  gedenken,  weil  sie  zumerstenMale  den 
Beweis  erbringt,  daß  nun  den  Bauern  das  Los  bezüglich  der 
Besteuerung  erleichtert  werden  solle.  Sie  läßt  sich,  wie  wir  bald 
sehen  werden,  auch  als  eine  ganz  moderne  Steuer  in  das  alte  Steuer»« 
System  ohne  jede  Störung  gut  einschalten,  und  ist  der  alten  Gebäude^ 
Steuer  nach  jeder  Hinsicht  weit  überlegen. 

aa)  Der  Hauptinhalt  des  neuen  Gesetzes"  ist  in  folgendem  wieder* 
gegeben: 

Der  Gebäudesteuer  unterliegen  alle  Gebäude,  wie  auch  alle  Stätten, 

^  Vergl.  Tschiloff,  a.  a.  O.,  S.  64. 

-  Näheres  über  die  Gebäudesteuer  in  der  Türkei  nach  dem  neuen  Gesetze  siehe  AI 

Namic,  »L'impot  foncier  sur  la  propriete  bätie«,  Konstantinopel  1910. 
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die  nicht  bedeckt  sind,  wenn  sie  zu  industriellen  oder  Handelszwecken 
benutzt  werden.  Höfe  und  Gärten,  die  als  Bestandteile  des  Gebäudes 
zu  betrachten  sind,  unterliegen  gleichfalls  der  Gebäudesteuer.  Das 
Gesetz  unterscheidet  zwei  Arten  von  Steuerbefreiungen:  permanente 
und  vorübergehende.  Im  ersteren  Falle  sind  von  der  Steuer  befreit :  die 
Staatsgebäude,  die  Gebäude  im  Besitz  des  Sultans,  wie  der  kaiserlichen 
Familie,  soweit  sie  nicht  vermietet  sind.  Gebäude  der  Gemeinden,  die 
öffentlichen  Zwecken  dienen  und  keinen  Ertrag  aufweisen.  Die  Mo# 
scheen,  Kirchen,  Klöster  und  andere  Gebäude,  die  religiösen  und  wohl:* 
tätigen  Zwecken  dienen.  Die  Gebäude,  welche  vom  Landwirt  bewohnt 
und  besessen  werden,  deren  jährliches  Einkommen  nicht  höher  als  250 
Piaster  ist.  Ferner  die  Viehställe,  Schafställe,  Räume,  die  zur  Züchtung 
des  Seidenwurmes  dienen  und  ähnliches  mehr. 
Zeitweilige  Steuerfreiheit  ist  vorgesehen  für: 

1.  Mühlen,  Fabriken  und  Hüttenwerke  während  der  ersten  fünf 
Jahre  nach  ihrer  Vollendung. 

2.  Häuser,  welche  für  die  Niederlassung  von  Nomadenvölkern  oder 
Einwanderer  gebaut  worden  sind.  Im  ersten  Falle  zehn,  im  letzten  fünf 
Jahre  lang. 

3.  Alle  anderen  massiv  gebauten  Gebäude  während  der  ersten  drei 
Jahre  nach  ihrer  Vollendung  (Holzgebäude  sind  nur  ein  Jahr  steuerfrei). 

4.  Art.  10  und  11  sehen  auch  Steuerfreiheiten  für  Fälle  von  Feuers* 
brünsten  und  andere  Zerstörungen  vor. 

Als  Grundlage  für  die  Bemessung  der  Gebäudesteuer  gilt  hier  der 
Ertrag  des  Gebäudes.  Steuersatz  ist  12  ^/o  des  Rohertrages.  Bei  Müh* 
len,  Fabriken,  Werkstätten,  sowie  Holzhäusern,  die  zur  Wohnung  des 
Besitzers  dienen,  wird  ein  Viertel  des  Rohertrages  frei  gelassen.  Nur 
für  den  Fall,  daß  die  Ermittelung  des  Ertrages  unmöglich  ist,  kann  sie 
nach  dem  Werte  des  Gebäudes  erfolgen  und  zwar  8  ^/o  des  Wertes, 
wenn  es  sich  um  Mühlen,  Fabriken  oder  Werkstätten  handelt,  6  ^/o  für 
alle  anderen  Immobilien. 

bb)  Der  Fortschritt  dieser  Steuergesetze  ist  augenfällig.  Erstens,  in* 
dem  die  Gebäudesteuer  von  der  Grundsteuer  gesondert  wurde,  wobei 
erst  eine  stärkere  Belastung  der  städtischen  Bevölkerung  möglich  wird. 
Ebenso  sehen  wir  Wohn*,  Stall*  und  Arbeitsräume  der  landwirtschaft* 
liehen  Bevölkerung  mit  Steuerfreiheiten  bedacht.  Eine  Aneiferung  zu 
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gewissen  notwendigen  Aufbereitungsindustrien,  deren  unermeßlichen 
Wert  für  die  Landwirtschaft  wir  erst  im  Abschnitt  über  das  Zollwesen 
kennen  lernen  werden,  ist  durch  zeitweilige  Befreiung  von  Abgaben 
im  neuen  Gesetz  gegeben.  Nach  den  vorhergegangenen  Abschnitten 
über  die  Beduinen  und  Bevölkerung  ist  auch  der  Wert  der  zeitweiligen 
Steuerfreiheit  für  Nomadengebäude,  wie  die  für  Einwanderer  wohl  zu 
würdigen. 

Als  großer  Fortschritt  ist  auch  die  Zugrundelegung  des  Ertrages 
statt  des  Wertes  für  die  Besteuerung  anzusehen.  Nur  wäre  eine  Pros: 
gression  in  der  Besteuerung  der  Gebäude  sehr  wünschenswert^.  Daß 
diese  Steuer  eine  große  Einnahmequelle  verspricht,  ohne  die  landwirts^ 
schaftliche  Bevölkerung  besonders  zu  belasten,  beweist  der  Ertrag  dieser 
Steuer  in  anderen  Ländern  im  Verhältnis  zu  den  bisherigen  Staatseins» 
nahmen  aus  dieser  Steuerquelle  in  der  Türkei. 

C.  Viehsteuer 

In  der  Viehsteuer  ist  noch  eine  besondere  Belastung  der  Landwirt:^ 
Schaft  zu  erblicken.  Den  Wert  des  Viehes  als  Arbeitskraft,  wie  als  das 
Transport^  und  Kommunikationsmittel  im  Orient  haben  wir  bereits 
erkannt.  Ebenso  braucht  seine  Bedeutung  für  die  Landwirtschaft  als 
Dünger  lieferndes  Element,  wie  als  große  Einnahmequelle  für  den 
Bauern  durch  die  Gewinnung  von  Milch,  Käse  und  Butter,  hier  nicht 
besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Daß  die  Viehsteuer  der  Entwickelung  der  Viehzucht  hinderlich  ist, 
habe  ich  schon  bei  Behandlung  der  Vieh*  und  Geflügelzucht  erinnert. 
Hier  mögen  folgende  Ausführungen  die  schwere  Belastung  der  Land* 
Wirtschaft  darstellen: 

a)  Die  Viehsteuer  ist  eine  alte  Steuer  des  Orients,  die  die  westeuro* 
päischen  Staaten  nicht  kennen.  Zur  Zeit  des  Propheten  floß  diese  Steuer 
in  natura  ein.  Im  Koran  heißt  es,  daß  die  Herden  eine  Steuer  zu  ent# 
richten  haben.  Die  Komentatoren  fügten  hinzu,  daß  hierunter  nur 
Kamele,  Schafe,  Rinder  und  Ziegen  zu  verstehen  seien,  während  andere 
Nutztiere  steuerfrei  bleiben^.  Das  türkische  Reich  hat  diese  Steuer  mit 
übernommen  und  durch  Kanunname  von  Suleiman  des  Gesetzgebers 

*  Die  Furcht  vor  der  Progression,  welche  die  türkischen  Abgeordneten  im  Parlament 

zum  Ausdruck  brachten,  ist  ganz  unbegründet. 

^  Vergl.  hierzu  Krämer,  Kulturg.  des  Orients,  Bd.  I,  S.  12,  54. 
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besonders  geregelt.  Nach  dieser  hatten  alle  Hirten,  ansässige  wie  her^^ 
umziehende,  für  je  zwei  Hammel,  Schafe,  Lämmer  oder  Ziegen  einen 
Asper  zu  entrichten.  Im  Jahre  1595(1004)  wurde  auf  kaiserliche  Ver^ 
Ordnung  die  Schafsteuer  verpachtet  und  zwar,  daß  für  dieselbe  im 
Durchschnitt  für  jeden  Untertan  150  Aspern  gerechnet  wurde,  140  As? 
pern  mußten  in  den  Privatschatz  des  Sultans  geliefert  werdend  Wenn 
diese  Verordnung  sehr  drückend  sein  mußte,  so  weist  sie  doch  anderer? 
seits  auf  den  Viehreichtum  der  Bevölkerung  zur  damaligen  Zeit  hin. 
Bis  zum  Jahre  1868  mußte  jeder  Viehbesitzer  für  jede  zehn  Stück 
Vieh  eins  in  natura  dem  Staate  abgeben,  wo  dann  dieser  Naturalzehnt 
auf  das  Vieh  aufgehoben  und  die  allgemeine  Besteuerung  des  Viehes 
je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  eingeführt  wurde ^. 

b)Gegenwärtig  sieht  dasViehsteuergesetzfolgendeBestimmungenvor: 
aa)  1.  Von  jedem  Hammel,  Lamm,  Schaf  und  von  jeder  Ziege  wird 
eine  jährliche  Steuer  von  3  bis  5  Piaster,  je  nach  den  verschie? 
denen  Ortsverhältnissen  (agnam  resmi)  erhoben. 

2.  Von  jedem  Pferd,  jeder  Stute,  jedem  Kamel,  Maultier,  Büffel, 
Rind  ist  eine  Steuer  von  10  Piaster  vorgesehen  (dewe?we? 
dschamus  resmi). 

3.  Ebenso  auch  für  jedes  Schwein  10  Piaster  (djanuar  resmi). 

4.  Für  den  Esel  werden  3  Piaster  entrichtet. 

bb)  Befreit  von  der  Viehsteuer  sind:  Jungvieh  unter  zwei  Jahren 
und  zw^i  Zugtiere,  die  der  Bauer  in  seinem  landwirtschaftlichen  Be? 
triebe  verwendet. 

cc)  Die  Erhebung  der  Steuer  erfolgt  nach  den  Bestimmungen  des 
Gesetzes  vom  3.  Februar  1888  in  folgender  Weise:  Es  werden  alle 
Dörfer  eines  Kreises  (Kaza)  je  nach  der  Wichtigkeit  ihrer  natürlichen 
Lage  und  der  Zahl  des  vorhandenen  Viehes  in  verschiedene  Abteis 
lungen  gruppiert.  Art.  1  sieht  für  die  Zählung  der  Schafe  und  Ziegen 
usw.  besondere  Beamte  vor.  Jedes  Jahr,  15  Tage  vor  dem  Monat  März, 
stellt  der  Muktar  jeder  Gemeinde  eine  Liste  auf,  die  die  Namen  der 
Besitzer  und  die  Zahl  der  gehaltenen  Schafe,  Ziegen,  Schweine  und 
Rinder  usw.  enthält.  Der  Ortsvorsteher  überreicht  dem  Kaimakan 
diese  Liste,  die  dann  kontrolliert  wird. 


^  Hammer,  »Staatsverfassung«,  Bd.  I,  S.  197. 

^  Konstantinopel  wurde  erst  1876  dieser  Steuer  unterstellt. 
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dd)  Die  Entrichtung  der  Steuer  geschieht  in  drei  gleichen  Terminen 
und  zwar  am  Ende  der  Monate  März,  April  und  Mai. 

c)  Zur  Beurteilung  dieser  Steuer  seien  noch  folgende  Punkte  her* 
vorgehoben.  Zunächst  trifft  sie  wieder  dieselben  Subjekte,  die  von  dem 
Zehnten  und  von  der  Grundsteuer  schon  ohnehin  hart  belastet  sind, 
nämlich  die  landwirtschaftliche  Bevölkerung. 

Der  Landwirt  muß  den  Zehnten  von  den  Produkten,  die  zur  Erhalt 
tung  des  Viehes  dienen  (Heu,  Getreidefutter  usw.)  entrichten  und  dann 
die  Viehsteuer,  eine  Taxe,  die  wir  als  ausnehmend  hoch  bezeichnen 
müssen,  wenn  wir  den  Wert  des  Steuerobjektes  berücksichtigen  wollen. 
5  Piaster  für  jedes  Schaf,  das  selbst  50  Piaster  wert  ist,  stellt  10  ^o 
des  Wertes  vom  Steuerobjekte  dar.  Angesichts  der  Tatsache,  daß  die 
Türkei  vom  Auslande  jährlich  Schafe,  Hammel  und  Rinder  importiert, 
wird  man  nicht  umhin  können,  die  Beseitigung  dieses  Hemmschuhs 
der  Viehzucht  zu  erstreben,  obwohl  diese  Steuer  eine  gute  Einnahme* 
quelle  für  den  Staat  darstellt.  (Siehe  das  Budget  auf  S.  93.) 
D.  Die  Wegesteuer  (jol  parasi) 

a)  Den  Verkehrsmitteln  kommt  eine  der  bedeutendsten  Momente  im 
Leben  eines  Staates  zu.  Sowohl  wirtschaftlich  als  politisch.  Die  gute 
Ausgestaltung  der  Straßen  ist  gerade  in  der  Türkei,  beim  spärlichen 
Eisenbahnnetz,  wie  beim  vorherrschendlehmigen  oder  sandigen  Boden, 
für  die  Entwickelung  der  Landwirtschaft  von  allergrößter  Bedeutung. 
Bekanntlich  leiden  auch  die  Eisenbahnen  dadurch,  daß  die  Verkehrs* 
ädern,  die  ihnen  die  Produkte  des  Inlandes  zuführen  sollten,  fast  ganz 
fehlen.  In  den  späteren  Abschnitten  werden  wir  erst  den  Wert  der 
Kommunikationsmittel  gerade  für  die  Landwirtschaft  noch  zahlen* 
mäßig  näher  ersehen.  Es  ist  deshalb  zu  rechtfertigen,  daß  die  Bauern, 
die  davon  den  größten  Nutzen  ziehen  können,  zur  Erhaltung  und  zum 
Ausbau  der  Straßen  herangezogen  werden.  DieWegesteuer  oder  Wege* 
pflicht  soll  dem  dienen. 

b)  Der  Wegepflicht  unterliegen  sämtliche  männlichen  Ottomanen, 
zwischen  dem  18.  und  60.  Lebensjahre.  Als  Entgelt  für  die  viertägige 
Arbeitsleistung  (Hand*  und  Spanndienst)  ist  für  den  Bauer  eine  Geld* 
Zahlung  von  20  Piaster  jährlich  vorgesehen. 

c)  Durch  diese  Geldablösung,  die  übrigens  für  den  Bauer  sehr  hoch 
bemessen  ist,  ist  ein  Weg  geöffnet,  um  die  Bevölkerung  auszubeuten, 
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ohne  den  Wegebau  auch  ausführen  zu  müssen.  Es  ist  zunächst  gar 
keine  Sehenheit,  daß  die  Steuerpflichtigen  diese  Steuer  bereits  in  Geld 
entrichtet  haben  und  zum  Wegebau  trotzdem  gezwungen  werden.  Da 
auch  Art  und  Maß  der  Ausgabe  für  Landstraßen  vom  Staate  bestimmt 
werden  sollen,  so  werden  alle  Erträgnisse  dieser  Steuer  kaum  nur  für 
den  speziellen  Zweck  verwendet.  Ebenso  bekommen  manche  Bezirke, 
die  die  Steuerlast  wie  andere  tragen,  keine  einzige  Landstraße.  Wenn 
wir  die  Wegepflicht  bessern  wollen,  so  ergeben  sich  daher  zwei  For^ 
derungen:  1.  Die  Ablösung  in  Geld  nach  Möglichkeit  zu  vermindern. 
2.  Den  Straßenbau,  soweit  es  sich  nicht  um  die  Hauptverkehrsadern 
handelt  oder  um  solche  von  militärischer  Wichtgkeit,  den  Gemeinden 
unter  staatlicher  Aufsicht  zu  überlassen.^ 

E.  Auf  die  Temettüsteuer 
die  mit  dem  Jahre  1909  geregelt  und  dem  französischen  Droit  du  Pa*: 
tent  nachgebildet  wurde,  kann  ich  hier  nicht  eingehen,  da  sie  nur  in 
direkt  günstig  auf  die  Landwirtschaft  zurückwirken  kann,  und  da  diese 
Ertrags^  oder  Gewerbesteuer  erst  nach  Aufhebung  der  Kapitulationen 
im  September  des  Jahres  1914  in  Kraft  treten  konnte  und  noch  der  Um»! 
arbeitung  bedarf.  Erst  der  gründliche  Ausbau  dieser  Steuer,  wie  der 
Gebäudesteuer,  wird  der  Landwirtschaft  eine  wesentliche  Erleichterung 
bringen  können.  Hier  sei  nur  erwähnt,  daß  bis  jetzt  diese  Gewerbe^» 
Steuer  nur  die  Ottomanen  in  höchst  ungerechter  Weise  betroffen  hatte, 
und  lange  Zeit  auch  die  Bauern  (1888  bis  1897)  unter  dem  Vorwande, 
daß  sie  eine  Hausindustrie  betreiben,  belastete. 

F.  Daß  der  Fellache  auch  noch  zuweilen  in  ganz  hohem  Maße  von 
den  indirekten  Steuern  und  staatlichen  Monopolen  getroffen  wird,  he^ 
darf  keiner  weiteren  Erörterung.  Es  genügt,  sie  nur  zu  nennen:  Salz, 
Tabak,  Schießpulver,  Tümbeki  (Tabak  für  Wasserpfeife)  und  Zölle. 

§  9.  STEUER  AUF  DEN  WEINBAU  UND  AUF  DIE 

WEINPRODUKTION 

Einen  schlagenden  Beweis  dafür,  daß  unter  diesen  Steuerverhält^ 
nissen  auch  die  landv/irtschaftlichen  Kulturen,  die  in  Palästina  die 
günstigsten  natürlichen  Klima*  und  Bodenverhältnisse  finden,  wie  wir 

^  Bei  der  Heranziehung  des  Bauern  zum  XK' egebau  wäre  darauf  zu  achten,  daß  er 
in  seiner  Betriebstätigkeit  nicht  gehindert  wird. 
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es  z.  B.  bereits  beim  Ölbaum  gesehen  haben,  und  die  noch  dazu  von 
äußerst  kapitalkräftigen  Unternehmern  begonnen  wurden,  dennoch 
eine  gedeihliche  Entwicklung  nicht  haben  nehmen  können,  liefert 
meiner  Ansicht  nach  der  Weinbau  in  den  neuen  Siedelungen  in  Pa^^ 
lästina  bei  den  Deutschen  wie  bei  den  Juden. 

Der  Weinstock  ist  anerkanntermaßen  eine  für  das  Land  sehr  ge# 
eignete  Pflanze.  Wenn  nicht  direkt  in  Palästina,  so  ist  doch  in  seiner 
Nähe  die  Heimat  der  Rebe  zu  finden.  Schon  seit  alter  Zeit  zählt  sie 
zu  der  Flora  Palästinas  (»das  Land  halb  Weinberg,  halb  Ölgarten«). 
Die  tiefgehenden  Wurzeln  lassen  den  Weinstock  in  trockenen,  wassere 
losen  Sanddünen  am  Ufer  des  Meeres  wie  auf  den  felsigen  Abhängen 
der  Berge  Judäas  glänzend  gedeihen  und  er  verzichtet  auch  sehr  leicht 
auf  Dünger.  In  der  Hand  des  Eingeborenen  gedeiht  somit  der  Wein^* 
stock  in  extensivster  und  primitivster  Wirtschaft,  und  liefert  einen  ange^ 
messenen  Ertrag  im  Verhältnis  zur  Sorgfalt,  die  ihm  zugewendet  wird. 
Der  Araber  begnügt  sich  nämlich  damit,  am  Ende  des  Winters  die  Äste 
zu  beschneiden  und  um  die  Mitte  des  Sommers  seine  Weintrauben  zu 
lesen.  Wir  haben  schon  bei  Behandlung  des  Zehnten  darauf  hingewie*= 
sen,  daß  unter  diesen  Steuerverhältnissen  die  primitivste  Kultur,  vom 
privatwirtschaftlichen  Standpunkt  aus  gesehen,  sicherlich  die  ratio? 
neuste,  ja  vielleicht  die  einzig  mögliche  ist.  Nun  soll  sich  dies  auch 
hier  nach  großen  Anstrengungen  und  Verlusten  bewahrheitet  haben. 

Sobald  man  an  die  intensive  Bewirtschaftung  des  Weinstockes,  und 
zwar  in  ganz  großen  Unternehmungsformen  zum  Zwecke  der  Wein:« 
Produktion  heranging,  so  wäre  es  doch  notwendig,  mit  den  Steuer:^  und 
handelspolitischen  Momenten  zu  rechnen,  die  sich  bald  aus  derWirt^» 
Schaft  von  selbst  ergeben  haben.  Einige  Worte  noch  über  die  Unterst 
nehmung: 

Zum  Zwecke  derWeinbereitung  sind  in  der  Kolonie  Rischon4e=*Zion 
in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  großartige  Kellereien 
angelegt  und  herrlich  ausgeführt  worden;  mit  Glas  belegte  Behälter, 
Pumpen,  Kühler,  großen  Maschinenhallen  und  Eisfabrikation  leiteten 
die  Wirtschaft  ein.  Man  bewertet  die  Kosten  der  Anlagen  auf  60  bis  80 
Millionen  Francs,  die  nur  ein  Baron  Rothschild  zur  Verfügung  stellen 
konnte.  Sein  Werk  hat  aber  lange  nicht  die  Erwartungen,  die  er  selbst 
und  die  Kolonisten  darauf  gesetzt  hatten,  entsprochen,  schon  aus  dem 
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Grunde,  weil  die  ganze  Wirtschaft  von  Paris  aus  geleitet  wurde,  ohne 
jede  Rücksichtnahme  auf  die  tatsächHchen  Verhähnisse  des  Orients. 
Ein  jeder  betrachtete  nämHch  den  Weinstock  angesichts  seines  guten 
natürhchen  Gedeihens  als  die  Goldgrube  des  Landes. 

Nicht  uninteressant  ist  auch  folgender  Bericht  des  deutschen  Ge^ 
neralkonsuls  aus  Jerusalem  (H.  A.  1887,  S.  455),  worin  die  Rentabilität 
eines  für  den  Weinbau  bestimmten  Grundstückes  mit  folgender  Be^« 
rechnung  belegt  wurde: 

Ausgaben  in  Mark: 


A.  einmalige: 
Ein  Stück  Land  1000  Dunam     .     .     .     . 

187500  Reben 

Arbeitsgeräte 

Erste  Bearbeitung  des  Bodens    .... 

B.  jährliche: 

Pflügen  usw 

Lohn  für  einen  fachmännischen  Aufseher 

Wächter 

Sonstige  Ausgaben 


Während  der  nächsten  4  Jahre  bis  der  Garten  volle 
Frucht  trägt  =  4  X  11500 


12  500 
2120 
3  000 
6  000 


6  000 
2  000 
1500 
2  000 


23  620 


11500 


46  000 


81120 


Einnahmen  in  Mark: 

Von  187  500  Reben  Brutto 

Davon  Ausgaben: 
Bearbeitung 

11500 
4  327 
6  490 

43  270 

Zehnten 

Weinsteuer 

22  317 

Bleibt  eine  jährliche  Reineinnahme  von  .... 

20953 

Eine  Reineinnahme  von  25  ^/o  schien  dem  Berichterstatter  nicht  aus* 

reichend;  er  fuhr  deshalb  in  seinem  Berichte  in  folgender  Weise  fort: 

»Bezüglich  der  Einnahmen  ist  zu  bemerken,  daß  bei  der  Weinfabri* 
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kation,  da  der  Wein  besonders  im  Export  teuer  verkauft  wird,  ein  um 
etwa  50 ^'jo  höherer  Reinertrag  sich  ergeben  und  die  wirklichen  Ein* 
nahmen  sich  demnach  auf  etwa  30  000  M.  stellen  würden,  bei  einer 
Kapitalanlage  von  einer  einmaligen  Ausgabe  von  23620  M.  und  in 
fünf  Jahren  57  500  M.  =  81 120  M.«  Dies  ging  solange  gut,  als  die  Di* 
rektion  des  Baron  Rothschild  die  Weinbereitung  auf  eigene  Rechnung 
führte  und  dabei  von  den  Kolonisten  die  Trauben  für  einen  Preis  ab* 
kaufte,  der  mit  den  wirklichen  Marktpreisen  des  Weines  überhaupt  in 
keinem  Einklang  stand. 

Und  nun  die  tatsächliche  Wirtschaft: 

a)  Auf  dem  Weinbau  lastet  außer  dem  unheilvollen  Zehnten  oder 
besser  Achten,  den  wir  bereits  beim  Getreidebau  erörtert  haben,  noch 
eine  Extrasteuer  von  15%  des  Ertrages;  ein  Umstand,  der  sehr  zur 
Verteuerung  des  Produktes  beitragen  mußte.  Diese  Weinsteuer  von 
15  %  ist  aber  ihrem  Charakter  nach  keine  indirekte  Abgabe,  sie  ist  viel* 
mehr  dem  Zehnten  gleich  zu  behandeln.  Der  Weinbauer  ist  verpflichtet, 
außer  der  Grundsteuer  und  dem  Zehnten  auch  noch  diese  Abgabe  zu 
entrichten  (ursprünglich  10%,  wurde  die  Weinsteuer  mit  kaiserlichem 
Irade  vom  7.  August  1878  (1294)  auf  15%  erhöht,  ein  Zuschlag,  der 
zur  Einlösung  des  Papiergeldes  diente,  (Tschiloff  S.  108)  bis  heute  aber 
beibehalten  wurde.) 

Übrigens  will  die  Regierung  diesen  Zuschlag  von  5  *^'o  wieder  auf* 
heben,  während  die  Staatsschuldenverwaltung  dagegen  protestiert,  da 
es  nach  dem  Muharremdekret  heißt:  »Die  der  Staatsschuldverwal* 
tung  in  Pacht  gegebenen  vier  Steuern  sollen  nach  derzeit  in  Kraft 
stehenden  Tarifen  und  Verordnungen,  die  nur  in  gemeinsamem  Ein* 
Verständnisse  geändert  werden  können,  erhoben  werden.« 

Die  Regierung  hat  es  einfacher  gefunden  die  Dinge  im  Status  quo 
zu  belassen,  als  die  vom  Konseil  für  die  Aufhebung  des  Zuschlages 
verlangte  Kompensation  zu  suchen. 

Auch  diese  Weinsteuer  wird  übrigens  vom  Rohertrage  erhoben.  Es 
geht  deutlich  hervor,  daß  bei  dieser  Steuer  die  Absicht  vorlag,  mehr 
den  Produzenten  des  Weines,  resp.  den  Weinbau  zu  treffen,  als  die 
Weinkonsumenten.  Die  Steuer  wird  dabei  nicht  beim  Verkaufe  des 
Steuerobjektes,  sondern,  wenn  es  auch  gar  nicht  zum  Verkaufe  bestimmt 
ist  oder  auch  nicht  verkauft  werden  kann,  erhoben.  Ebenso  nötigt  sie 
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den  Weinbauer  zur  Zahlung  der  Steuer  in  einem  Augenblick,  in  wel^ 
ehern  er  noch  kein  sicheres  Urteil  über  den  wirklichen  Erlös  seiner  Pro>* 
dukte  haben  kann,  und  das  Gelingen  der  Abwälzung  auf  die  Kon^ 
sumenten  ist,  wie  gesagt,  höchst  fraglich. 

b)  Außerdem  erhöht  der  Versand  bei  den  schwierigen  Transport^* 
Verhältnissen  bis  zum  Hafen  die  Weinpreise  für  den  Weltmarkt  der* 
maßen,  daß  er  in  der  Konkurrenz  mit  den  teils  sogar  prämiierten  Weinen 
der  Mittelmeergebiete  unterliegen  mußte,  wenn  auch  beim  Export  die 
Hälfte  der  Weinsteuer  zurückerstattet  wurde  (nicht  auch  des  Zehnten  1). 

c)  Im  Inlande  konnte  der  Wein  schon  deshalb  keinen  großen  Ab^ 
satz  finden,  da  die  Araber  gar  keinen  Wein  trinken  dürfen  und  da  mit 
dem  Schutzzoll  von  damals  8  %  auch  nicht  eine  Verteuerung  der  Im^ 
portweine  um  die  Höhe  der  inländischen  Steuer  zu  erzielen  war. 

Es  ist  klar  ersichtlich,  daß  bei  dieser  Besteuerung  der  Weinpro^s 
duktion  um  ca.  30  ^/o  des  Rohertrages  es  für  den  Weinproduzenten 
unmöglich  war  (und  mag  man  noch  so  sehr  die  damalige  administra^ 
tive  Leitung  beschuldigen),  im  Inlande  seine  Produkte  mit  Gewinn 
abzusetzen,  geschweige  denn,  das  Ausland  mit  Erfolg  aufzusuchen. 
So  ist  es  z.  ß.  beim  Alkohol,  wobei  die  Einfuhr  nach  der  gesamten 
Türkei  auf  nicht  weniger  als  11  638  182  kg  für  das  Jahr  1900|01  ge^ 
rechnet  wird.  Und  zwar  sieht  man  klar,  daß  diese  Konkurrenz  des 
ausländischen  Alkohols  nur  auf  die  höchst  ungünstige  Steuer;^  und 
Handelspolitik  in  der  Türkei  zurückzuführen  ist.  Vor  allem  ist  es  das 
griechische  Produkt,  das  den  Markt  überschwemmt  (Morawitz,  S.  344). 
In  Griechenland  ist  nämlich  die  Arbeitskraft  nicht  teurer  als  in  der 
Türkei.  Spirituosen  zahlen  dort  nur  eineAbgabe  von  10  % ,  in  derTürkei 
hingegen  29  ^/2  %  ^  Die  Differenz  in  der  Besteuerung  beträgt  also  19  ^;2  ^/o 
vom  Bruttoertrag,  während  der  Zoll  um  1 1  %  ad  valorem  des  einge* 
führten  Produktes  bemessen  ist  und  dasselbe  nur  um  diesen  Betrag  zu^ 
gunsten  der  inländischen  Produktion  verteuert. 

Der  schwere  Absatz,  den  der  Wein  findet,  ist  noch  heute  als  Beweis 
für  die  mißliche  WirtschaftspoHtik  der  Türkei  anzusehen.  Auch  der 
in  der  deutschen  Kolonie  Sarona  bei  Jaffa  hergestellte  Wein  kann  unter 
diesen  Verhältnissen  schwer  standhalten.  »Anders  liegt  es  beim  Wein,« 
wird  aus  der  deutschen  Kolonie  Sarona  berichtet  (H.  A.  1907,  S.  877), 
*  12  '/j'VoZehntesteuer,  15%Fabrikationssteuer  und  2%  außerdem  für  Militärzwecke. 
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»von  dem  wir  ca.  600000  Liter  im  Jahre  erzeugen.  Ein  gut  trinkbarer, 
unverfälschter  Wein,  den  w^ir  zu  ganz  geringen,  kaum  Gewinn  abwer* 
fenden  Preisen  in  Ägypten  abzusetzen  gezwungen  sind.«  Ebenso  an 
anderer  Stelle  (H.  A.  1909,  S.  967):  »Es  mag  bezweifelt  werden,  ob  bei 
einem  Preise  von  16  Fr.  für  ein  Kontar  (ca.  56  Kilo)  die  Produktions* 
kosten  nach  Abzug  der  Steuern  gedeckt  werden.« 

Die  nächstliegende  Folge  dieser  Wirtschaftsverhältnisse  war,  daß 
die  Juden  in  größerem  Maße  (wofür  ihnen  vom  Baron  Rotschild  ver^: 
gütet  wurde)  die  Deutschen  in  geringerem  Umfange  anfingen,  die 
Weinstöcke  zu  entfernen  und  durch  andere,  besonders  Orangenkul* 
turen,  zu  ersetzen,  die  in  bezug  auf  die  Besteuerung  eine  Sonderstel* 
lung  einnehmen  (siehe  S.  98). 

Zusammenfassend  läßt  sich  über  die  Steuerverhältnisse  sagen: 

Die  Steuergesetzgebung  trifft  nicht  nur  den  Bodenertrag,  sondern 
den  ganzen  landwirtschaftlichen  Ertrag  im  weitesten  Sinne  des  Wortes. 
Also,  einschließlich  Viehzucht  und  gewisser  landwirtschaftlicher  Ne? 
bennutzungen,  ferner  auch  die  zur  Ausnutzung  des  Bodens  dienenden 
Kapitalien,  endlich  auch  die  auf  den  Boden  verwendete  Arbeit  des 
Menschen.  Daß  sie  nun  höchst  einseitig,  ungleichmässig  und  ungerecht 
ist,  braucht  nicht  weiter  hervorgehoben  zu  werden.  Wir  konnten  aus 
der  ganzen  Darstellung  der  Steuerverhältnisse  deutlich  ersehen,  wie* 
vielmal  der  Fellache  direkt  oder  indirekt  von  den  verschiedenen 
Steuern  betroffen  wird.  Dies  allein  muß  schon  ausreichen,  um  seine 
oben  geschilderte  soziale  und  ökonomische  wie  kulturelle  Lage  zur 
Genüge  zu  erklären  und  zu  begründen.  Die  Steuer  einerseits  und  an 
manchen  Stellen  die  Beduinenhorden  andererseits  lassen  tatsächlich 
dem  Landwirt  nichts  für  sein  Emporkommen  übrig. 

Lortet  hat  wohl  die  Lage  klar  durchschaut,wenn  er  uns  ein  arabisches 
Dorf  mit  folgenden  Worten  schildert  (La  Syrie  d'aujourd'hui,  S.  481): 

»Les  fellaches  de  Naim  sont  les  plus  mal  a  plaindre  des  hommes: 
d'un  cöte  ils  sont  proteges  c'est  a  dire  ran^onnes  par  l'administration 
turque,  est  de  l'autre,  expose  aux  incursions  et  aux  pillages  des  Arabes 
nomades,  les  beni^Saker,  qui  sejournent  ordinairement  de  l'autre  cöte 
du  Jourdain,  mais  qui  viennent  marauder  souvent  dans  cette  riche 
contree  et  faire  paitre  leurs  troupeaux  dans  les  bles  encore  en  herbe. 

128 


Lorsques  les  troupes  regulieres  arrivent,  les  bedouins  ont  repasse  le 
fleuve  depuis  longtemps,  et  ce  sont  alors  les  cavaliers  ottomans  qui 
sechargent  d'enlever  les  dernieres  recoltes.  Ces  fellaches  inspirient  une 
profonde  pitie,  car  malgre  leur  misere  ils  sont  aimables  et  hospitaliers.« 

Ich  wiederhole  nun  an  dieser  Stelle,  was  ich  zu  Anfang  meiner  Ars= 
beit  nur  angedeutet  habe,  und  dies  wird  jetzt  sicherlich  auch  allgemein 
verständlicher  sein.  Nicht  die  allgemeinen  Charaktereigenschaften, 
nicht  die  mohammedanische  Religion  und  der  vielbesprochene  Fatalist* 
mus,  sondern  dieser  furchtbare  Druck  der  Beduinen  wie  der  Steuern, 
und  noch  mehr  der  Steuerverpachtung,  die  wir  nacheinander  in  den 
vorigen  Abschnitten  behandelt  haben,  sind  die  Hauptursachen,  daß 
der  arabische  Bauer  für  Kulturfortschritte  irgendwelcher  Art  nicht 
fähig  ist. 

Der  Ertrag  seiner  Wirtschaft  reicht  kaum  dazu  aus,  nach  Abzug 
dieser  hohen  Steuern  und  nach  Füllung  der  Säckel  der  Steuerpächter 
ihm  seinen  notdürftigen  Unterhalt  zu  sichern^,  geschweige  denn  Ka* 
pitalien  für  Meliorationen  oder  für  Beschaffung  rationeller  Wirtschafts^ 
mittel  zurückzulegen.  Alle  Meliorationen  aus  freier  Hand  muß  er, 
übrigens  auch  rein  wirtschaftlich  betrachtet,  unterlassen.  Sie  versprcs* 
chen  ihm  nur  größeren  Verlust.  Nach  Art  eines  in  der  Jugend  schlecht 
genährten  und  behandelten  Pferdes  zieht  er  eben  nicht  mehr,  als  er 
unbedingt  muß,  um  zur  nächsten  Futterstätte  zu  gelangen. 

So  ist  es  zu  erklären,  daß  der  Bauer  auf  derselben  Kulturstufe  ver«= 
harrt  und  daß  der  Ertrag  der  Landwirtschaft  im  Lande  selbst 
nicht  zur  Ernährung  der  stagnierenden  Bevölkerung  auss* 
reicht,  so  daß  Getreide  in  dieses  reine  Agrarland  immer 
mehr  aus  dem  Auslande  zur  Deckung  des  Bedarfes  einges^ 
führt  werden  muß.  Dies  hat  noch  seine  Gründe  in  der  von  der 
Türkei  bis  jetzt  betriebenen  Handelspolitik,  zu  deren  Betrachtung  wir 
nun  im  nächsten  Abschnitte  gelangen. 


^  Die  Produktion  für  den  eigenen  Bedarf  ist  unter  diesen  Umständen  für  den  ganzen 
Orient  die  grundlegende  Wirtschaftsform,  wobei  allerdings  der  Anteil  des  Steuer* 
Pächters  vom  Landmann  in  Gedanken  behalten  wird.  Vergl.  hierzu  die  treffenden 
und  lehrreichen  Ausführungen  von  Junge,  a.  a.  O.,  S.  185,  187, 

9Schulman,  Türkische  Agrarfrage  ^^r**'       1 1       ^^^^**Sw  x^y 

^      Deutscher 


IL  ABSCHNITT 

DER  EINFLUSS  DER  ZOLLVERHÄLT:: 

NISSE  AUF  DIE  LANDWIRTSCHAFT 

UND  DIE  VERARBEITUNG  DER 

LÄNDLICHEN  ROHSTOFFE 

§  1.  DIE  EINFUHR  VON  AGRARPRODUKTEN 

A.  GESCHICHTLICHES  UND  STATISTISCHES 

Wollen  wir  die  tiefen  Einflüsse  des  Zollwesens  auf  das  Wirtschaftsj« 
leben  der  türkischen  Provinzen  uns  vor  Augen  führen,  so  müssen 
wir  auch  hier,  wie  bei  den  Steuerverhältnissen  auf  die  Bestimmungen 
einer  so  abnormalen  Institution  wie  die  Kapitulationen  es  waren, 
zurückgreifen. 

a)  Ich  kann  hier  unmöglich  auf  die  gesamte  Entwicklung  dieser  so# 
genannten  »Handelsverträge«  zwischen  den  türkischen  Sultanen  und 
den  verschiedenen  europäischen  Mächten  eingehen  und  muß  mich  mit 
einigen  typischen  Beispielen  begnügen,  die  ihr  Verhältnis  zum  Wirt:* 
schaftsieben  wiedergeben.  Es  ist  deutlich  zu  ersehen,  daß  die  europä** 
ischen  Mächte  nicht  nur  die  Steuerfreiheit  (s.  S.  97)  für  ihre  Staats* 
angehörigen  ausbedangen,  sondern  sie  suchten  auch  die  Türkei  als  ein 
Absatzgebiet  für  ihre  Agrar*:  und  Industrie* Produkte  auszubeuten. 
Die  Bestimmungen  der  Kapitulationen  gaben  den  inländischen  Markt 
der  ausländischen  Konkurrenz  vollständig  preis,  ja,  erschwerten  sogar 
die  inländische  Produktion  wie  den  Export  zugunsten  des  Auslandes. 
Colbert,  der  im  Jahre  1661  die  Levante*Compagnie  gegründet  und  ihr 
ein  Monopol  im  Levante*Handel  verliehen  hatte,  suchte  Syrien  und 
Palästina  als  eine  Kolonie,  wie  es  bei  dem  damals  üblichen  Merkantil* 
System  die  Regel  war,  auszubeuten.  Die  Kapitulation  von  1740  zwi* 
sehen  Ludwig  dem  XV.  und  dem  Sultan  Machmud  I.,  genannt  die 
große  Kapitulation,  bestätigte  die  vorangegangenen  und  erweiterte 
deren  Bestimmungen  im  Sinne  der  Handelsfreiheit.  Die  Ein*  und 
Ausfuhrzölle  wurden  von  5  auf  3%  ermäßigt.  Die  Einfuhr  aus 
Frankreich  nach  den  türkischen  Provinzen  war  also  mit  einem  Zoll 
von  nur  3  ^/o  taxiert.  Am  schlagendsten  geht  die  Eigenschaft  der  Ka* 
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pitulationen  und  ihr  nachteiliger  Einfluß  auf  das  Wirtschaftsleben  aus 
dem  »Vertrag«  der  Pforte  mit  England  hervor,  der  im  Jahre  1838  abs 
geschlossen  und  einige  Monate  darauf  von  Frankreich  mit  unterzeichnet 
wurde.  Dieser  sogenannte  Ponsonbyvertrag  (nach  dem  englischen  Ver^* 
treter,  der  ihn  schloß)  bestimmte  den  Zoll  in  der  Türkei  für  die  Ein:« 
fuhr  auf  3  %  ad  valorem.  Dagegen  wurden  die  Ausfuhrzölle  für  die  im 
Einschiffungshafen  gekauften  Waren  mit  3  ^/o,  die  im  Innern  des  Landes 
gekauften  mit  9  *^/o  berechnet  (Morawitz,  S.  363).  Welch  verkehrte  Zoll= 
politik!  Erleichterung  der  Einfuhr  bei  gleichzeitiger  Erschwerung  und 
Unterdrückung  der  Ausfuhr.  Die  Folgen  einer  solchen  Schutzzolls 
Politik  sind  deutlich  zu  verfolgen. 

b)  Die  massenhafte  Getreideeinfuhr,  die  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  türkischen  Provinzen  überschwemmt,  hat  zweifelsohne  auch 
noch  mit  eine  Bestimmung  veranlaßt,  nach  der  alle  Seetransporte, 
bis  zumjahrel874  auch  alle  Landtransporte,  von  inländi^« 
schem  Getreide  dem  aus  dem  Auslande  importierten  in  Be* 
Ziehung  auf  die  Zollabgaben  gleichgestellt  wurden.  Bei  den 
äußerst  schwierigen  und  unsicheren  Landtransporten  war  durch  obige 
Bestimmung  lange  Zeit  auch  der  Seetransport  an  denKüstengebieten 
vollständig  unterbunden,  und  man  ging  immer  mehr  dazu  über,  die 
Bedürfnisse  des  Inlandes  mit  ausländischen  Agrarprodukten  zu  be* 
friedigen. 

c)  Die  moderne  Verkehrstechnik,  die  die  natürlichen  Quellen  des 
russischen  Bodens  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts 
rasch  zur  Erschließung  brachte  und  in  kürzester  Zeit  zur  Verdoppelung 
seiner  Anbauflächen  führte,  die  weithin  die  Überschüttung  des  Welt^ 
marktes  mit  Getreide  und  Produkten  der  Landwirtschaft  zur  Folge 
hatte  (siehe  Sering,  S.  15)  brachte  auch  eine  Umwälzung  in  den  Trans^ 
port*  und  Kommunikations^Mitteln  des  internationalen  Verkehrs  mit 
sich,  die  die  inneren  Schwächen  der  einzelnen  Staaten  in  bezug  auf 
ihre  eigene  Produktion  immer  mehr  und  mehr  zum  Vorschein  kommen 
ließ.  Jetzt  mußte  man  klar  in  der  Türkei  die  Verkehrtheiten  der  Wirt=: 
Schafts*  und  Handelspolitik  einsehen,  j  etzt  konnten  sich  die  Sünden  ver* 
gangener  Zeit  in  vollem  Umfange  rächen.  Die  Vernichtung  der  Quelle 
des  Volksreichtums  durch  die  Steuern,  Steuererhebung  und  Zwangs«: 
verkaufe  einerseits  wie  der  mangelhafte  Schutz,  der  der  inländischen 
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Produktion  der  ausländischen  Konkurrenz  gegenüber  zuteil  wurde, 
andererseits,  läßt  es  uns  klar  verstehen,  warum  das  Land  Getreide  und 
Mehl  aus  Odessa  und  Konstanza  kommen  ließ  und  immer  mehr  kom** 
men  läßt,  während  endlose  Strecken  fruchtbaren  Bodens  unter  dem 
»gesegneten  Himmel«  unbebaut  liegen  bleiben. 

Diese  Umwälzung  in  der  Verkehrstechnik  machte  es  auch  möglich, 
daß  der  Schiffstransport  vonOdessa  resp.  Konstanza  bis  Jaffa  oder  Haifa 
das  Mehl  nicht  so  viel  an  Transportkosten  belastete,  als  es  der  Transport 
auf  den  Segelbooten  auf  den  kurzen,  aber  gefahrvollen  Küstenstrecken 
Gaza— Jaffa— Haifa  usw.  für  den  inländischen  Weizen  tat.  Letzteres 
wurde  deshalb  möglichst  vermieden,  während  der  erstere  Weg  immer 
mehr  ausgenutzt  wurde,  zumal  bei  der  Verzollung  die  Binnenschiffahrt 
lange  Zeit  den  ausländischen  Transporten  gleichstand. 

d)  Im  Laufe  unserer  weiteren  Betrachtung  werden  wir  noch  sehen, 
welch  andere  Vorteile  das  fremdländische  Mehl  dem  inländischen  ara:* 
bischen  Mehlfabrikat  gegenüber  auf  unserem  Markte  bewahrt,  so  daß 
die  massenhafte  Einfuhr  des  ausländischen  Mehls  nach  der  Türkei  be*: 
greiflich  werden  wird.  An  diesem  Zustand  wurde  auch  nichts  geändert, 
nachdem  der  Binnenzoll  auf  2^/o  sank  und  schließlich  mit  Irade  des 
3L  März  1900  auch  ganz  verschwand,  während  der  Zoll  gleichzeitig 
dem  Auslande  gegenüber,  der  früher  8  ^/o  betrug,  im  Jahre  1909  auf 
11  %  erhöht  wurde. 

Auch  nach  all  diesen  Reformen  betrug  der  Wert  der  Einfuhr  von 
Getreide  und  Mehl  nach  der  Türkei  für  die  Jahre 

1908/09     .     601^/io  Millionen  Goldpiaster  (ä  0,179  M.) 
1909/10     .     538^^10         »  »  » 

Diejenige  der  Ausfuhr  dagegen  für  die  Jahre 

1908/09   .     .     35^10  Millionen  Goldpiaster 
1909/10  .     .     Si'lio  »  » 

(Schaefer  S.  71). 

Dieses  Verhältnis  zwischen  der  Ein:*  und  Ausfuhr  muß  für  ein  rei^« 
nes  Agrarland  unbedingt  als  ein  sehr  klägliches  bezeichnet  werden. 
Ebenso  unverhältnismäßig  nahm  auch  in  den  letzten  Jahren  (1904/10) 
die  Mehleinfuhr  nach  der  einen  Stadt  Jaffa  zu.  Nach  Trietsch,  Palä* 
stina^Handbuch,  S.  207,  betrug  der  Wert  der  Einfuhr  an  Mehl  nach 
Jaffa 
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im  Jahre 

1904  . 

.  M. 

374  000.- 

»   » 

1905  . 

» 

378  000.- 

»   « 

1906  . 

» 

420  000.- 

»   » 

1907  . 

» 

652  000.- 

»   » 

1908  . 

» 

679  000.- 

»   » 

1909  . 

» 

762  000.- 

»  » 

1910  . 

» 

1  822  000.- 

Diese  Zahlen,  die  deutlich  die  Tendenz  der  jetzigen  Wirtschaftslage 
zeigen,  das  Inland  mit  ausländischen  Agrarprodukten  immer  mehr  zu 
versorgen,  müssen  noch  weiter  auf  ihre  ökonomischen  Ursachen  unter*= 
sucht  werden.  Denn  in  der  Tat  ist  es  wichtig,  nicht  nur  die  eingeführten 
Mengen  Weizen  zu  verfolgen,  sondern  die  Umstände  klarzumachen, 
die  diese  Einfuhr  ermöglichen,  ja,  auf  Kosten  der  inländischen  Fvo^ 
duktion  geradezu  erzwingen.  Nicht  das  Quantum  der  eingeführten 
Menge,  sondern  diese  Umstände  sind  für  die  Getreidepreise  und 
somit  für  die  Getreideproduktion  und  für  die  ökonomische  Lage 
des  inländischen  Bauern  maßgebend. 

Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  a)  den  bestehenden  Zoll  feststellen 
und  nach  Gebühr  beurteilen,  b)  die  Nachteile,  denen  die  inländischen 
Produkte  im  Konkurrenzkampf  unterliegen,  untersuchen  wie  ihre 
Schutzbedürftigkeit  feststellen. 

B.  WÜRDIGUNG  DES  ZOLLES 

Der  Schutzzoll  hat  bekanntlich  den  Zweck,  die  ausländische  Ware 
zu  verteuern,  dadurch  die  ausländische  Konkurrenz  zugunsten  der  ins: 
ländischen  Produzenten  abzuschwächen  oder  fernzuhalten,  um  diesen 
bessere  Preisbedingungen  zu  verschaffen.  Die  Höhe  des  Schutzzolles 
bemißt  sich  nach  dem  Maße  der  Schutzbedürftigkeit  der  inländischen 
Produktion.  Ich  weiß  nicht,  ob  ich  auf  irgendwelchen  Widerspruch 
stoßen  werde,  wenn  ich  den  türkischen  Zoll  von  8  *^/o  ad  valorem  auf 
die  eingeführten  Waren  (seit  1909  11  ^o)  als  eine  Auflage,  die  viel  mehr 
fiskalische  Zwecke  verfolgt,  als  Förderung  und  Inschutznahme  der  in** 
ländischen  Produktion,  charakterisieren  werde.  Es  sei  hier  nur  kurz 
bemerkt,  daß  im  Hinblick  auf  die  oben  von  uns  erörterte  Besteuerung 
der  Landwirtschaft  mit  gesetzmäßig  12,63  %  des  Rohertrages,  ganz  ab* 
gesehen  von  jener  brutalen  Art  der  Steuererhebung,  der  Einfuhrzoll 
von  jetzt  11  ^/o  für  die  Inschutznahme  der  inländischen  Produktion 
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spurlos  verschwinden  muß.  Der  Einfuhrzoll  kann  kaum  als  ein  ge^* 
nügendes  Gleichstellungsmittel  angesehen  werden,  das  selbst  ein  Frei* 
händler  wie  Adam  Smith  für  jeden  Fall  zum  Schutz  der  inländischen 
Produktion  gelten  lassen  will.  Da  noch  zu  berücksichtigen  ist,  daß  die 
Preise  im  geschützten  Inlande  selten  um  den  ganzen  Betrag  des  Zolles 
höher  sein  werden,  so  tun  wir  deshalb  gut,  den  bestehenden  türkischen 
Zoll  schon  hier,  wie  ich  es  sagte,  als  Finanzzoll  zu  bezeichnen.  Aber 
auch  als  reiner  Finanzzoll  hat  er  die  Aufgabe,  die  innere  Verbrauchs* 
besteuerung  voll  zu  ergänzen,  indem  er  die  ausländischen  Waren  glei* 
eher  Art  in  gleichem  Maße  trifft  wie  die  besteuerten  inländischen  Pro* 
dukte. 

Der  erste  Grundsatz  für  eine  gerechte  Zollauflage  erfordert  also  eine 
ergänzungsmäßige  Verzollung  von  Mehl  und  Getreide,  wenn  sie  aus 
dem  Auslande  kommen. 

C.  SCHUTZBEDÜRFTIGKEIT  DER  INLÄNDISCHEN 

PRODUKTION 

W'enn  wir  zunächst  die  Forderung  aufgestellt  haben,  daß  der  Zoll 
mindestens  in  der  Höhe  der  inländischen  Steuer  als  ein  Gleichstellungs* 
mittel  zu  veranschlagen  ist,  so  konnten  wir  es  auch  billiger*  und  ge* 
rechterweise  von  einem  Finanzzoll  verlangen.  Für  einen  Schutzzoll 
(vielleicht  auch  nur  einen  Erziehungszoll)  dagegen  kommt  aber  die 
besondere  Schutzbedürftigkeit  der  fellachischen  Agrarwirtschaft 
in  Betracht,  und  diese  finden  wir  in  folgenden  besonderen  Umständen, 
unter  denen  der  Fellache  seine  Wirtschaft  zu  betreiben  hat,  gegeben. 

a)  Kreditverhältnisse 

Von  großem  Einfluß  für  die  privatwirtschaftliche  Rentabilität  der 
Getreideproduktion  ist  zweifelsohne  nebst  anderem  auch  der  Kapital* 
Zinsfuß  des  Landes.  Derselbe  läßt  bei  verschiedener  Höhe  in  den  ver* 
schiedenen  Produktionsgebieten  den  betreffenden  Produzenten  einen 
verschieden  hohen  Gewinn  an  ihren  Produkten  übrig,  sofern  die  Ge* 
treidepreise  gleich  bleiben.  Und  zwar  nimmt  der  Gewinn  mit  dem 
Steigen  des  Zinsfußes  selbstverständlich  ab.  Dies  ist  nicht  nur  für  den 
Gewinn  maßgebend,  sondern  auch  für  die  Getreidepreise,  wenn  um* 
gekehrt  der  erzielte  Gewinn  in  den  verschiedenen  Gebieten  den  Pro* 
duzenten  gleichmäßig  befriedigen  sollte.  Dann  ergibt  sich,  daß  der  mit 
biUigerem  Kapital  wirtschaftende  Bauer  seine  Produkte  zu  billigeren 
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Preisen  auf  den  fremden  Markt  werfen  kann,  denen  der  Inlandspreis 
duzent,  der  mit  teuerem  Kredit  wirtschaftet,  unmöglich  folgen  kann, 
will  er  den  gleichen  Gewinn  von  seinen  Produkten  erzielen  als  sein 
Berufsgenosse  im  Auslande.  Ein  Beispiel  wird  dies  klar  machen:  Um 
denselben  Verdienst  zu  erzielen,  muß  der  Fellache  einen  Bruttogewinn 
von  20—25%  erlangen,  wenn  er  davon  15— 20*^/0  als  Zinsen  zu  zahlen 
hat,  während  sein  Berufsgenosse  im  Auslande,  der  seine  geliehenen 
Kapitalien  nur  mit  6— 8°,o  verzinst,  schon  mit  einem  Überschuß  von 
11—13%  der  Selbstkosten  sich  zufrieden  geben,  infolgedessen  seine 
Produkte  mit  angemessenem  Verdienst  auch  billiger  auf  den  Markt 
werfen  kann. 

Wenn  auch  die  Kapital?  und  Kreditverhältnisse  in  Rußland  und  Ru? 
mänien,  den  für  uns  in  Betracht  kommenden  Staaten,  noch  lange  nicht 
auf  einem  Höhepunkt  stehen,  so  sind  sie  doch  keineswegs  mit  unserm 
Wucherzins  auf  dem  Lande  zu  vergleichen.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Formel:  10  =  15,  und  verweise  im  übrigen  diesbezüglich  auf  Seite  50. 
Jedenfalls  bin  ich  berechtigt  anzunehmen,  daß  obiges  Beispiel  die  tat* 
sächlichen  Unterschiede  im  großen  und  ganzen  darstellen  könnte.  Dies 
ist  ein  Moment,  das  für  die  Schutzbedürftigkeit  der  inländischen  Pro* 
duktion  wohl  berücksichtigt  sein  will.  Wenn  dies  nicht  ausschließlich 
bei  der  Zollauflage  geschehen  kann,  so  doch  bei  dem  allgemeinen 
Schutz,  den  man  der  Förderung  der  Landwirtschaft  entgegenzubringen 
hat  und  entgegenbringen  muß.  Wie  in  Zukunft  ein  billiger  Kredit  der 
Landwirtschaft  zugänglich  gemacht  wird,  kann  uns  hier  vorläufig  nicht 
von  unserem  Thema  ablenken.  Uns  war  es  nur  darum  zu  tun,  den  Ein* 
fluß  der  Kreditverhältnisse  auf  die  Konkurrenzfähigkeit  des  Produk* 
tion  klarzulegen.  Jedenfalls  erklären  diese  Kreditverhältnisse  auf  dem 
Lande  mit  die  Tatsache  der  massenhaften  Mehleinfuhr  nach  der  Türkei 
im  allgemeinen,  wie  nach  Palästina  im  besonderen  und  beweisen,  wie 
der  Schutzzoll  bisher  dieser  Entwicklung  ganz  ohnmächtig  gegen* 
überstand. 

b)  Transportverhältnisse 

Ebenso  ist  die  Berücksichtigung  der  Kommunikations*  und  Trans* 
Portverhältnisse  wie  der  Transportspesen  im  Inlande  von  keinem  ge* 
ringeren  Interesse  für  unsere  Frage.  Diese  müssen  mit  dem  Seetrans* 
port,  auf  den  das  Ausland  angewiesen  ist,  verglichen  werden,  um 
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ihren  tiefeinschneidenen  Einfluß  auf  das  innere  Wirtschaftsleben  klar^ 
zustellen. 

In  Jaffa  erkundigte  ich  mich  bei  manchen  Großkaufleuten,  denen 
ich  die  Ermittelung  folgender  Zahlen  zu  verdanken  habe:  Von  Kon* 
stanza  cif  Jaffa  betragen  die  Transportspesen  für  100  kg  Mehl  1.50  Fr., 
während  im  Inlande  bei  den  schlechten  Kommunikationsmitteln  für 
eine  Strecke  von  60—80  km,  sei  es  auf  dem  Schienenwege  der  fran* 
zösischen  Eisenbahngesellschafs  Jaffa— Jerusalem  1.80  Fr.,  sei  es  mit 
Kamelladung  von  Jaffa  nach  Sichron  ungefähr  dieselbe  Strecke,  2.50  Fr. 
an  Fracht  für  100  kg  zu  entrichten  sind.  Hieraus  geht  deutlich  hervor, 
daß  die  Hafenstädte  sich  fast  ausschließlich  mit  ausländischem  Mehl 
verproviantieren,  das  ihnen  stets  billiger  zu  stehen  kommt.  Die  ßess 
schaflFungskosten  aus  jenen  Gegenden  Rußlands  und  Rumäniens  kön^ 
nen  nicht  einmal  die  inneren  Transportverhältnisse  auf  den  kleinsten 
Strecken  berechnet,  ausgleichen,  geschweige  denn,  auf  den  Preis  den 
günstigen  Einfluß  der  Preissteigerung  ausüben»  Es  ist  klar,  daß  in 
diesem  Zeitalter  der  günstigen  Schiffahrtsverhältnisse,  der  Ausbeutung 
der  Donau  ^  wie  jener  großen  Ströme  Südrußlands  zum  Zwecke  des 
Getreideexports  die  Transportkosten,  das  Transportobjekt  nur  sehr 
wenig  verteuern.  Daher  kann  auch  der  Preis  des  Getreides  im  Inlande 
nicht  so  weit  steigen,  daß  der  Transport  von  den  inneren  Getreideges* 
bieten  zuWagen  oder  zu  Bahn  nach  denHafenstädten  sich  lohnen  würde. 

Wiederum  ein  Moment,  demgegenüber  unser  Schutzzoll  ohnmächtig 
bleibt.  So  muß  der  Bauer  im  Konkurrenzkampfe  unterliegen,  oder, 
besser  gesagt,  auf  einen  guten  Teil  seines  Verdienstes  verzichten,  um 
für  seine  guten  Bodenerzeugnisse  neben  den  ausländischen  Produkten 
noch  Absatz  zu  finden.  Er  mußte  also  stets  die  hohen  inländischen 
Transportkosten  ganz  oder  größtenteils  auf  sich  nehmen. 

^  Der  seit  1909  in  bedeutendem  Umfange  erweiterte  Hafen  von  Konstanza  bietet 
für  den  Getreideexport  große  Vorteile.  Für  die  Getreideausfuhr  sind  vier  Magazine, 
jedes  zu  255  Silos  erbaut,  welche  je  35  000  Tonnen  Getreide  fassen  und  die  Lagerung 
von  insgesamt  140  000  Tonnen  gestatten.  Eine  besondere  Anlage  dient  der  direkten 
Umladung  vom  Waggon  an  Bord  der  Schiffe.  Die  Kais  dieses  Hafenteils  erlauben 
das  gleichzeitige  Anlegen  und  Beladen  von  fünf  Schiffen  in  Doppelreihe.  Außer 
für  die  Lagerung  und  Verstauung  sind  in  den  Magazinen  Einrichtungen  für  Rei= 
nigung,  Lüftung  und  Mischung,  sowie  zur  Überführung  der  Getreidevorräte  ge* 
troffen  worden. 
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Wenn  ich  also  die  Transportverhältnisse  in  diesem  Abschnitt  bes* 
rücksichtige,  so  geschieht  dies,  um  jene  massenhafte  Einfuhr  von  Agrar* 
Produkten  in  ein  reines  Agrarland  verständlicher  zu  machen.  Daß  hei 
Entwicklung  der  Transportverhältnisse  die  innere  Produktion  mehr? 
fach  gesteigert  werden  kann ,  zeigen  schlagend  die  Einnahmen  des 
Zehnten  in  den  von  dem  Eisenbahnbau  erschlossenen  Landesteilen: 

Auf  der  Linie  Haidar— Pascha— Angora  betrug  die  Einnahme  von 
Zehnten 

im  Jahre  1898/09  110000  £ 

im  Jahre  1911/12  289  000  £ 

Auf  der  Linie  Eskischehir— Konia 

im  Jahre  1893/04  1  500  £ 

im  Jahre  1911  12  162  000  £ 

Diese  Zahlen  im  Verein  mit  den  von  mir  vorgeschickten  x\usfüh^ 
rungen  zeigen  deutlich,  welchen  Einfluß  die  Transport? Verhältnisse  auf 
unsere  Landwirtschaft  haben  und  wieweit  die  innere  Produktion  selbst 
befähigt  wäre,  beim  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes  wie  jener  Straßen, 
die  die  Eisenbahnwege  mit  dem  Innern  des  Landes  verbinden  und 
ihnen  die  Erzeugnisse  des  Landes  von  allen  Seiten  zuführen,  den  Be^ 
dürfnissen  des  Inlandmarktes  zu  entsprechen  und  jene  Einfuhr  von 
Agrarprodukten  aus  Rußland  und  Rumänien  nach  der  Türkei  zum 
großen  Teile  zu  verhindern. 

c)  Die  Mühlenindustrie 

Betrachten  wir  zunächst  die  Mehlpreise  auf  dem  palästinensischen 
Markt,  so  finden  wir,  daß  hierbei  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
den  importierten  und  den  Inlandsprodukten  gemacht  wird.  Das  ara^s 
bische  Mehl  (Beladi)  wird  für  20— 26  Frs.  per  100  kg  abgegeben,  damit 
es  genügenden  Absatz  findet,  während  das  rumänische  oder  gar  das 
russische  für  28—35  Frs.  per  100  kg  von  der  Bevölkerung  gern  gekauft 
wird.  Die  Preise  des  arabischen  Weizenmehls  stehen  also  bis  ca.  40^/o 
hinter  denen  des  europäischen  zurück.  Es  ist  klar,  daß  auch  hierdurch 
der  Fellache  eine  große  Einbuße  am  Reingewinn  erleidet.  Wie  ist 
dies  zu  erklären? 

Wir  haben  hier  eine  jener  Erscheinungen  vor  uns,  die  deutlich  zeigen, 
wie  sehr  ein  Agrarland  zu  leiden  hat,  wenn  eine  gehobene  landwirt? 
schaftliche  Industrie  zur  Verarbeitung  seiner  Rohstoffe  an  Ort  und 
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Stelle  fehlt.  Der  Stand  der  Mühlenindustrie  in  Palästina  geht  aus  den 
obigen  Preisen  des  Mehls  klar  hervor.  Ein  Bericht  des  Argronomen 
Ahronsohn  aus  Haifa  gibt  die  Situation  in  folgenden  beachtenswerten 
Worten  wieder  (Altneuland,  I,  S.  46). 

»Es  ist  auch  noch  zweifelhaft,  ob  in  der  Tat  (nach  Eröffnung  der 
Haifa— Damaskus^Bahn)  ein  bis  zwei  große  Weizenmühlen  in  Haifa  ein 
gutes  Geschäft  machen  werden.  Diese  Mühlen  werden  sich  nicht  auf 
den  Verbrauch  im  Inlande  beschränken  können,  sie  werden  auch  per 
Wasser  ihre  Produkte  nach  den  Küstenstädten  senden.  Hierbei  würden 
sie  aber  der  ausländischen  Konkurrenz  unterliegen,  denn  die  Kosten 
der  Ein*:  und  Ausschiffung  werden  für  sie  ebenso  hoch  wie  für  das 
ausländische  Produkt  (bei  Mangel  an  Hafenanlagen  in  Palästina  doch 
wesentlich  höher!).  Der  einzige  Vorzug  würde  nur  darin  bestehen,  daß 
wir  für  unsere  Produkte  1— 2^/o  an  Ausfuhrzoll  zu  zahlen  hätten, 
während  die  ausländischen  Produkte  mit  8^/0  ad  valorem  verzollt  werden 
(von  der  hohen  Last  der  Steuer  sieht  er  ganz  abl).  Bedenkt  man  aber, 
daß  die  ausgezeichneten  großen  Mühlenfabriken  im  Auslande  einen 
für  Feinmehle  geeigneteren  Weizen  verarbeiten  und  mit  billigerem 
Kredit  wirtschaften,  so  wird  man  zugeben  müssen,  daß  die  Differenz 
von  6—7  ^'0  zu  unseren  Gunsten  unser  Produkt  noch  nicht  konkurrenz»» 
fähig  machen  würde.« 

An  diesen  Umständen  wird  kaum  etwas  dadurch  geändert,  daß  auch 
der  Binnenzoll  inzwischen  abgeschafft  und  der  Einfuhrzoll  von  8  auf 
11^,0  erhöht  wurde.  Der  Verfasser  hat  obige  Zeilen  vom  Standpunkte 
des  Mühlenfabrikanten  geschrieben  und  hat  den  Zehnten  als  vom  Fel=: 
lachen  getragen  angesehen,  ganz  unberücksichtigt  gelassen.  Gerade  dies 
müßte  aber  für  unsere  Betrachtungen  vom  Standpunkt  des  Landwirts 
in  Betracht  gezogen  werden.  Soll  die  Steuer  nicht  ganz  vom  Fellachen 
getragen  werden,  so  muß  der  Zoll  mehr  als  einen  Ausgleich  der  Steuer 
bieten,  so  daß  die  Mühlenindustrie  auch  jene  Differenz  von  6-7*^/0,  die 
Herr  Aronsohn  für  sie  zu  finden  glaubte,  tatsächlich  genießen  könnte. 
Die  Schutzbedürftigkeit  der  Mühlenindustrie  geht  dann  deutlich  aus 
seinen  letzten  Ausführungen  hervor,  da  er  doch  der  Meinung  ist,  daß 
6—7  °/o  nicht  ausreichen  werden.  Und  die  Förderung  der  Mühlenindu^^ 
strie  kommt,  wie  wir  gesehen  haben,  direkt  den  Bauern  zugute, 
geradeso,   wie   er  jetzt  zweifellos   großen   Verlusten   ausgesetzt  ist, 
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weil  eine  solche  fehlt.  Dies  ging  aus  den  Preisverhältnissen  des  Mehles 
auf  dem  palästinensischen  Markt  deutlich  hervor. 

Also  sehen  wir,  daß  aus  drei  triftigen  Gründen 

a)  Kapital:»  und  Kreditverhältnissen, 

b)  Transportverhältnissen, 

c)  Mühlenindustrie 

der  inländische  Bauer  auf  dem  inländischen  Markt  stets  benachteiligt 
blieb.  Wir  werden  noch  später  bei  der  Besprechung  der  Zollreformen 
darauf  zurückkommen,  wie  sehr  der  einheitliche  Zollsatz  den  Schutz 
abgeschwächt  hat  und  welchen  Unterschied  man  zwischen  Rohpro* 
dukten  und  Mühlenfabriken  bei  der  Verzollung  der  Einfuhr  hätte 
machen  müssen. 

d)  Diese  Forderung  ergibt  sich  übrigens  für  Palästina  noch  im  besons» 
deren  Maße  infolge  der  Eigenart  des  palästinensischen  Weizens.  Denn 
neben  dem  allgemeinen  Tiefstand  der  Mühlenindustrie  kommt  für  die 
Vermahlung  des  palästinensischen  W^eizens  auch  seine  Eigenart  in  Be^ 
tracht,  um  seine  Konkurrenzfähigkeit  beurteilen  zu  können.  Es  ist  an 
obiger  Stelle  weiter  vom  Agronomen  Ahronsohn  bewiesen  worden, 
daß  die  Mühlenindustrie  speziell  für  den  Weizen  Palästinas  mit  einem 
geringeren  Reinertrag  bei  der  Erzeugung  guter  Mehlsorten  rechnen  muß. 
»Einen  Mehlgang  von  1050  mm  im  Durchmesser  zu  bewegen,  genügt 
nicht,  wie  üblich,  ein  Petoleummotor  von  7  PS.  Unsere  Weizen  sind 
zu  hart  und  die  Mahlgänge  müssen  mit  solcher  Schnelligkeit  sich  be*» 
wegen,  daß  für  den  angegebenen  Fall  mindestens  ein  Motor  von  10  PS 
gebraucht  wird,  ja  sogar  13  PS  werden  nicht  als  zu  viel  angesehen 
werden  können,  wodurch  bei  einem  solchen  Motor  sowohl  dielnstal* 
lation  als  die  Betriebskosten  um  ca.  50^  o  gesteigert  werden.  Von  7  PS 
auf  10  PS.  hätten  wir  dann  statt 

a)  7  PS  X  0,51  Liter  X  10  Std.  tägHcher  Arbeitszeit  X  250  Tage  = 
8700  Liter  Petroleum. 

b)  10  PS  X  0,51  Liter  X  10  Stunden  täglicher  Arbeitszeit  X  250  Tage 
=  12,500  Liter  Petroleum. 

Der  Preis  stellt  sich  dann  für 


a)  _?Z^^Lite£  _  250  Kisten  ä  6  Frs.  =  1500Frs. 
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^^ll^SOOUter^  365  Kisten  ä  6  Frs.  =  2190  Frs. 

Aus  dieser  Eigenschaft  des  palästinensischen  Weizens  ergibt  sich 
eine  Differenz  von  46%  an  jährlichen  Betriebskosten  gegenüber  der 
ausländischen  Mühlenindustrie.  Berücksichtigen  wir,  daß  für  unseren 
Import  doch  zum  größten  Teil  die  Mehlproduktion  Rußlands  und 
Rumäniens  in  Betracht  kommt,  Länder  mit  reichen  Petroleumquellen, 
so  sind  wir  zur  Annahme  berechtigt,  daß  dieses  Betriebsmittel  den 
dortigen  Mühlenfabrikanten  auch  billiger  geliefert  wird,  soweit  sie 
nicht  ihre  Mühlen  mit  Wasserkraft  in  Bewegung  setzen  (das  Petroleum 
unterliegt  ja  bei  der  Einfuhr  nach  der  Türkei  einem  Zoll  von  11  ^|o  ad 
valorem).  Für  jeden  Fall  also  beansprucht  das  inländische  Getreide  bei 
seiner  Verarbeitung  zu  Mehl  höhere  Betriebskosten,  um  eine  den  aus«» 
ländischen  Mehlen  ähnliche  Qualität  abzugeben.  Da  aber  der  Preis  sich 
nach  dem  Auslandsprodukt  und  nach  seinen  Produktionskosten  richtet, 
so  ist  es  selbstverständlich,  daß  beim  Verkauf  von  Mehl  die  erhöhten 
Betriebskosten  bei  derHerstellung  der  Inlandsprodukte  und  deren  Ver** 
arbeitung  dem  Fellachen  zur  Last  fallen.  Wir  haben  also  nach  der  Er^s 
örterung  unter  c  und  d  zwei  Möglichkeiten,  die  beide  auf  eine  Vers* 
kürzung  des  Reinertrages  des  Fellachen  hinauslaufen. 

1.  Entweder  verarbeitet  der  Bauer  den  Weizen  mit  Hilfe  der  einfachen 
Mühlen  (Beladi)  und  begnügt  sich  mit  einem  geringeren  Preise  (siehe 
S.  137),  verliert  also  am  Preise,  oder, 

2.  er  könnte  feine  Mehlqualitäten  herstellen  und  müßte  nach  obiger 
Berechnung  dann  selbst  die  erhöhten  Betriebskosten  tragen.  Beides 
schmälert  also  seinen  Reinertrag  enorm  und  wird  es  solange  tun,  als 
bei  der  Einfuhr  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Getreide  und 
Mühlenfabrikaten  in  bezug  auf  Verzollung  gemacht  wird. 

§  2.  AUSFUHR  VON  AGRARPRODUKTEN  UND 
DEREN  VERARBEITUNG 

ürblickten  wir  in  dem  Zehnten  eine  inländische  allgemeine  Ver^^ 
-L rf  brauchssteuer,  so  wäre  es  selbstverständlich,  daß  diese  bei  der  Aus? 
fuhr  von  Agrarprodukten  nach  dem  Auslande  dem  Bauer  zurückerstattet 
werden  müßte.  Steuerrestitutionen  sind  aber  in  der  Türkei  nicht  üblich 
und  der  Zehnte  ist  auch  in  dieser  Beziehung  als  eine  direkte  Grund* 
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Steuer  anzusehen,  die  als  solche  nicht  unbedingt  zurückerstattet  zu 
werden  braucht.  Es  bleibt  also  die  Frage,  wie  es  noch  möglich  ist,  daß 
trotz  dieser  hohen  Besteuerung,  ja  selbst  trotz  der  Ungunst  der  in^ 
ländischen  Transportverhältnisse,  nichtsdestoweniger  palästinensische 
Agrarprodukte,  die,  wie  wir  sahen,  infolge  ihrer  mehrfachen  Benach* 
teiligung  bei  Produktion  und  Transport  nicht  einmal  den  inländischen 
Markt  ganz  für  sich  zu  gewinnen  vermögen,  mit  Erfolg  die  ausländi? 
sehen  Märkte  aufsuchen  und  dort  lohnenden  x\bsatz  finden. 

Ich  bin  sicher,  daß  meinen  früheren  Ausführungen  über  die  massen* 
hafte  Einfuhr  von  Mehl  nach  Palästina  und  über  die  Benachteiligung  der 
inländischen  ProduktionimKonkurrenzkampfedernichtunbedeutende 
Export  von  Agrarprodukten  entgegengehalten  werden  wird,  und  man 
wird  das  Resultat,  zu  dem  ich  gelangt  bin,  durch  den  Hinweis  auf  den 
Getreideexport  anzweifeln,  daß  nämlich  in  Palästina  (wie  in  dem 
türkischen  ^Wirtschaftsgebiet  überhaupt),  die  Mehleinfuhr  noch  zu* 
nehmen  muß,  und  zwar  auf  Kosten  der  inländischen  Produktion, 
wenn  der  Fellache  nicht  ganz  auf  seinen  Arbeitslohn  verzichten  will. 

Ich  möchte  auch  nicht  den  geringsten  Zweifel  über  die  Richtigkeit 
meiner  ausgeführten  Betrachtungen  aufkommen  lassen.  Ich  will  des* 
halb  auch  die  Berichte,  die  man  mir  vorhalten  könnte,  und  die  von 
einem  Getreideexport  aus  Palästina  sprechen,  trotz  der  Ungunst  der 
Besteuerung  wie  der  andern  in  Betracht  kommenden  Momente  (§  1, 
a,  b,  c,)  durch  weitere  Betrachtungen  ergänzen,  nach  Gebühr  würdigen 
und  meine  Frage  somit  lückenlos  beantworten. 

Daß  der  Bauer  gezwungen  ist,  sein  Getreide  dem  Getreidehändler 
zu  äußerst  ungünstigen,  kaum  Gewinn  abwerfenden  Preisen  in  solcher 
Menge  zu  verkaufen,  daß  es  ihm  selbst  an  Aussaat  gebricht,  eine  Tat* 
Sache,  die  sehr  oft  vorkommt,  steht  mit  der  tatsächlichen  Umwandlung 
aller  Steuern  und  Abgaben  in  Geld  im  Zusammenhang.  Der  Fellache 
fördert  somit  auf  eigene  Kosten  den,  wie  ich  es  bald  beweisen  werde, 
unnatürlichen  Getreideexport.  Der  Steuerpächter  erscheint  neben 
dem  Getreidehändler  vor  der  Scheuer  und  es  ist  selbstverständlich,  daß 
der  Fellache  zu  jedem  Preis  das  vorgehaltene  Geld  des  Händlers  an* 
nimmt,  um  zugleich  dem  Steuerpächter  seinen  Teil  abzugeben.  (Vergl. 
die  Steuererhebung  S.  101  ff.) 

Zumeist  spielt  hier  auch  die  Verschuldung  des  Bauern  eine  wesent* 
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liehe  Rolle.  Der  Kaufmann,  der  dem  Bauern  bei  der  Aussaat  das  Geld 
geliehen  hat,  ist  auch  faktisch  im  Besitze  des  Vorkaufsrechtes,  und 
zwar  zu  einem  von  ihm  beliebig  festgesetzten  Preise.  Die  arabische 
Tageszeitung  »AI  Karmel«  (Haifa  1914,  Nr.  391)  bemerkt  hierzu  sehr 
richtig:  »daß  die  Kaufleute,  die  den  Bauern  ihr  Geld  ausleihen,  ihnen 
nicht  gestatten,  das  Getreide  einem  anderen  Kaufmann  abzugeben, 
und  sie  kaufen  selbst  das  Getreide  auf  zu  einem  außergewöhnlich 
billigen  Preis«.  Auch  zwingt  die  Armut  den  Bauern  zum  sofortigen  Los* 
schlagen  seines  Getreides.  Daß  in  gewissem  Maße  eine  Lombardierungs^ 
gelegenheit  für  Getreide  zur  Hebung  der  wirtschaftlichen  Lage  des 
Bauern  notwendig  wäre,  braucht  hier  nur  nebenbei  erwähnt  zu  werden. 
Agrarländer,  wie  Rußland  und  Argentinien,  haben  es  zur  Genüge 
bewiesen. 

Diese  Beweisführung  beantwortet  noch  kaum  die  Frage,  wie  es 
weiter  möglich  ist,  daß  der  Händler  für  die  hochbesteuerten  und 
durch  mannigfache  Verhältnisse  verteuerten  Agrarprodukte  Palästinas, 
die  er  im  Inlande  kaum  abzusetzen  vermag,  auf  europäischen  Märkten 
lohnenden  Absatz  finden  kann.  Ja,  daß  manche  Bezirke  sich  sogar 
besonders  rege  an  dem  Export  von  Körnerfrüchten  beteiligen. 

So  beträgt  z.  B.  die  durchschnittliche  Ernte  des  Bezirkes  Gaza  pro 
Erntejahr  ca.  40  000  000  kg  Gerste,  wovon  etwa  ^/4  nach  Europa,  haupt** 
sächlich  nach  England,  ausgeführt  werden,  obwohl  diese  Ausfuhr  schon 
durch  die  schlechten  Transportmittel  bis  zum  Meeresufer  (^12  Stunde 
von  der  Stadt  entfernt)  mit  90  000  Frs.  belastet  wird  (H.  A.  1901, 
S.  217).  Die  Weizenernte  der  Umgebung  von  Gazza  beträgt  32  Millis^ 
onenKilogramm  und  wird  nach  denHäfen  desOrients  undhauptsächlich 
nach  Italien  ausgeführt.  Gewiß  sind  diese  Tatsachen  mit  den  obigen 
Ausführungen  im  §  1  unvereinbar]  Ich  teile  aber  doch  nicht  die  Ans« 
sieht  derer,  welche  hieraus  auf  eine  außerordentliche  Fruchtbarkeit  des 
Landes,  das  auch  unter  den  denkbar  ungünstigsten  Verhältnissen  noch 
einen  Export  an  Getreide  ermöglicht,  schließen  wollen.  Die  Produkt 
tion  des  Landes  reicht  nicht  einmal  zur  Deckung  des  inländischen  Be* 
darfes  aus.  Die  Einfuhr  an  Mehl  nach  der  gesamten  Türkei  betrug 
nach  Schaefer  (S.  71)  im  Jahre  1908  09  dem  Werte  nach  601,9  MilHonen 
Goldpiaster,  bei  einer  gleichzeitigen  Ausfuhr  von  Getreide  im  Werte 
von  35,1  Millionen  Goldpiaster. 
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Die  Ausfuhr  kann  also  nicht  die  Folge  eines  Überflusses  an  Ge^ 
treide  im  Inlande  sein  (über  die  Ertragsfähigkeit  des  palästinensischen 
Bodens  in  der  gegenwärtigen  arabischen  Wirtschaft  vergl.  S.  15).  Wir 
werden  aber  noch  zu  ganz  anderen  Resultaten  gelangen,  um  diesen 
abnormalen  Zustand  der  Getreideausfuhr  uns  erklären  zu  können, 
wenn  wir  unser  Getreide  in  sein  Einfuhrland  verfolgen. 

Hauptsächlich  gelangen  zur  Ausfuhr 

a)  Weizen, 

b)  Gerste, 

c)  Dari. 

a)  Weizenexport  und  Makkaronis=Fabrikation 
Der  Weizen  Palästinas  geht,  den  Handelsberichten  zufolge  (H.  A. 
1887,  S.  183, 1884,  S.  368  usw.)  zumeist  nach  Italien  oder  nach  Ägypten, 
wo  er  hauptsächlich  zur  Makkaroni^Fabrikation  Verwendung  findet. 
Hierzu  bietet  speziell  der  palästinensische  Weizen  nach  Gutachten  Sach* 
verständiger  manche  nicht  unerhebliche  Produktionsvorteile,  die  in 
seiner  Härte,  Glasigkeit  und  Farbe  bestehen.  Es  ist  nun  klar,  daß  solche 
Vorteile  vom  Verarbeiter  des  Rohstoffes  bezahlt  werden  müssen.  Der 
MakkaronisProduzent  ist  auch  bereit,  einen  höheren  Preis  zu  zahlen, 
als  der  Bäcker  für  sein  Brotgetreide  oder  Mehl,  für  das  nun  einmal  der 
Weltmarkt^Getreidepreis  maßgebend  ist,  anlegen  kann.  Nur  deshalb 
ist  es  erklärlich,  daß  der  Weizen  aus  Palästina  auch  unter  den  bisher 
denkbar  ungünstigsten  Produktions^  und  Transportverhältnissen  doch 
zur  Ausfuhr  gelangen  kann.  Diese  Ausfuhr  entspringt  also  nicht  einer 
reichen  Überschuß^Produktion  des  Landes,  sondern  ist  die  Folge  einer 
äußerst  schwachen  industriellen  Entwicklung  unseres  Wirtschaftss= 
gebietes.  Sie  hat  also  noch  die  nachteilige  Wirkung,  einen  lohnenden 
Industriezweig  der  Landwirtschaft  zu  entziehen. 

Herr  Wilbuschebitz  (»Altneuland«  1905,  S.  111)  empfiehlt  nämlich 
die  Makkaroni^Fabrikation  im  Lande  und  verspricht  nach  seiner  Be? 
rechnung  einen  Reingewinn  von  22000  Ers.  jährlich  bei  einer  Anlage 
von  78  000  Ers.  an  Gesamtausgaben,  wobei  der  Preis  für  die  Makkaroni 
zum  Verkaufe  im  Inlande  mit  11—20*^/0  billiger  als  die  importierten 
berechnet  wird  (also  um  den  vollen  Betrag  des  Rück^^Einfuhrzolles  wie 
der  Transportkosten).  Eine  für  die  Agrarproduktion  beachtenswerter 
Umstand. 
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b)  Dari:»Export  und  Spirituss=Fabrikation 
»Im  Jahre  1882  wurde  außerdem«,  berichtet  der  deutsche  Konsul 
aus  Beirut  (H.  A.  1884,  S.  14)  »und  zwar  zum  ersten  Male  eine  ganze 
SchiiEfsladung  Dari  von  46  150  Stambuler  Kele  (zu  37  Liter),  ein  Ge^ 
wicht  von  etwa  1300  Tonnen,  direkt  von  Haifa  nach  Deutschland 
ausgeführt.  Dari,  in  Französischen  mai's  blanc  genannt,  ist  eine  Ges* 
treideart,  eine  Mittelgattung  zwischen  Mais  und  Hirse,  welche  zur 
Spiritusfabrikation  verwendet  wird.« 

Hier  ist  zugleich  die  Möglichkeit  des  Exports  von  Agrarprodukten 
in  den  letzten  Worten  schon  erklärt.  Dieser  Export  hat  seitdem  ht^ 
deutend  zugenommen  und  erreichte  in  der  letzten  Zeit  (»Altneuland« 
1905,  S.  116)  jährlich  eine  Höhe  von 

28  000  000  kg  aus  Gaza, 

4  700  000  kg  aus  Jaffa, 

2  469  000  kg  aus  Haifa, 

1  900  000  kg  aus  Akka. 
Dura  oder  Dari  enthält  nach  Aussagen  des  Professor  Maerker  in  Halle 
(»Altneuland«  1905,  S.  117)60— 65  ^/o  Stärke,  und  bildet  somit  ein  vor»» 
zügliches  Material  für  Spiritusfabrikation.  Es  unterliegt  demnach 
keinem  Zweifel,  daß  dieser  Getreideexport  nur  einen  für  eine  be# 
stimmte  Industrie  besonders  geeigneten  Rohstoff  betrifft.  Übrigens 
sei  auch  hier  bemerkt,  daß  der  erfreuliche  Dari^Export  dem  Lande 
einen  ländlichen  Industriezweig  von  nicht  zu  unterschätzender  Bes* 
deutung  für  die  ganze  Volkswirtschaft  entzieht.  Wir  wissen  heutzutage, 
welchen  Wert  die  Spiritusbrennereien,  wenn  sie  mit  der  Landwirt* 
Schaft  verbunden  sind,  für  die  letztere  haben.  Palästina  importiert 
regelmäßig  Spiritus,  während  eine  Spiritusanlage  im  Lande  nach  Bes« 
rechnung  von  Wilbuschebitz  (»Altneuland«  1905,  S.  117)  einen  Reinst 
gewinn  von  30—40  ^/o  abwerfen  würde. 

c)  Gerste^Export  und  Bierbrauerei 
Auch  die  Möglichkeit,  diesen  Artikel  zu  exportieren,  läßt  sich  auf 
den  vorerwähnten  Grund  zurückführen.  Die  Gerste  von  Gaza  besitzt 
nämlich  wegen  der  Größe  der  Körner  eine  Eigentümlichkeit,  die  sie 
vorzüglich  für  die  Bierbrauerei  geeignet  macht.  Daß  für  diese  Gerste 
in  London  ein  höherer  Preis  gezahlt  werden  kann,  als  es  in  Palästina 
möglich  ist,  wo  sie  nur  als   Futtermittel  dienen  soll,  bedarf  keiner 
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weiteren  Beweisführung.  Dieser  Gerste?Export  vermindert  das  Ange^: 
bot  von  Futtermitteln  auf  dem  inländischen  Markt,  da  die  Einfuhr 
von  Gerste  sich  wesentlich  schwerer  gestaltet  als  die  von  Mehl.  Die 
notwendige  Folge  ist  eine  hohe  Preissteigerung  der  Futtermittel,  das 
Halten  von  Arbeitstieren,  die  allein  in  Betracht  kommende  Arbeits? 
kraft  für  die  fellachische  Wirtschaft,  wird  dadurch  ungeheuer  erschwert, 
während  vom  Export  nur  die  Großhändler  den  Nutzen  gezogen 
haben.  Es  wird  so  der  Ausspruch  von  Friedrich  List  (S.  221)  bestätigt, 
daß  der  Produktenhandel  »stets  Sache  der  außerordentlichen  Speku? 
lation  sei,  deren  Nutzen  größtenteils  den  spekulierenden  Kaufleuten, 
nicht  aber  der  produktiven  Kraft  der  Agrikulturnation  zugute  kommt«. 
Was  sich  nun  aus  den  letzten  Betrachtungen  über  die  Ausfuhr  von 
Agrarprodukten  unter  a,  b,  c,  ergibt,  ist  klar  zu  ersehen.  Es  will  sagen, 
daß  das  Getreide  in  Palästina  unter  den  geschilderten  Umständen 
höchstens  noch  als  Handelsgewächs  für  das  Ausland  für  die  Dauer 
Anbau  finden  könnte,  selbst  aber  in  der  Brotversorgung  stets  vom 
Auslande  abhängig  bleiben.  Man  braucht  auf  die  politischen  Mo* 
mente,diehiermitspielen, hinzuweisen,  um  die  Unhaltbarkeit  dieses  Zu* 
Standes  einzusehen.  Aber  auch  rein  ökonomisch  betrachtet  lassen  sich 
die  Folgen  beobachten,  wenn  an  Stelle  des  unbegrenzten  Weltgetreide* 
markts  die  Agrikultur  Palästinas  wesentlich  auf  den  engen  Markt  der 
talienischen  Makkaroni*Fabrikaticn  oder  Londoner  Bierbrauerei  an* 
gewiesen  bleiben  soll.  Die  beschränkten  Absatzbedingungen  führen 
zu  empfindlichen  Preis*Rückgängen,  sobald  gute  Ernten  eine  Steige* 
rung  der  Ausfuhr  gestatten.  Der  Preis  stellt  sich  dann  von  7  sh  8  d 
bei  einer  gewöhnlichen  Ernte  auf  4  sh  10  d  bei  einer  guten  Ernte  für 
224  engl.  Pfund  (H.A.  1885,  S.  690).  »Im  Jahre  1884«,  heißt  es  daselbst, 
»darf  die  Ernte  als  eine  mittelgute  betrachtet  werden.  Die  Preise  stellen 
sich  aber  verglichen  mit  dem  Vorjahre  wie  folgt: 

Weizen  17-19  zu  28  Piaster 

Gerste  10-10\'2  zu  18  Piaster 

Dari  IP/2  zu  14  Piaster.« 

Solche  Preisschwankungen  als  Folgen  einer  inländischen  Produktion, 

die  nur  für  einen  beschränkten  Markt  arbeiten  kann,  lassen  sich  regel* 

mäßig  verfolgen.  Anders  wäre  es,  wenn  die  Ausfuhr  des  Getreides 

den  Weltmarkt  aufgesucht  hätte;   da  wären  die  Preisschwankungen 
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von  einer  derartigen  Größe  vermieden  worden.  Da  könnte  auch  die 
mehrfach  gesteigerte  Weizen*  oder  Gerstenernte  eines  so  kleinen  Ge* 
bietes  auf  die  Preisverhältnisse  keinen  großen  Einfluß  ausüben. 

Die  Ausfuhr  wäre  eine  normale,  d.  h.  die  eines  Agrarlandes,  wenn 
sie  erstens  aus  einem  Überschuß  im  Inlande  hervorgegangen  wäre  und 
zweitens,  wenn  sie  auch  als  Handelsgewächs  auf  größere  Absatzmärkte, 
d.  h.  auf  Weltmärkte  rechnen  könnte.  Die  natürliche  Grenze,  an  die 
sich  die  Ausfuhr  anpassen  muß,  ist  der  Weltmarkt^Getreidepreis,  und 
die  landwirtschaftliche  Produktion  Palästinas  muß  in  ihrer  Kon* 
kurrenzfähigkeit  vor  allem  jene  Preise  auf  jenem  Markte  zum  Maß* 
Stab  nehmen.  Jenen  Preisen  entsprechend,  muß  der  landwirtschaftliche 
Betrieb  der  Steuer*  und  Zollverhältnisse  wie  alle  anderen  für  die  Wirt* 
Schaft  in  Betracht  kommenden  Umstände  (Kredit*  und  Transport* 
Verhältnisse,  landwirtschaftliche  Industrien  usw.)  eingerichtet  werden, 
soll  Palästina  vor  allem  sich  selbst  genügen  und  wieder  zu  einem  aus* 
gedehnten  Agrarland  sich  entwickeln  und  als  ein  solches  an  der  Pro* 
duktenbörse  auftreten.  Legt  man  aber  diesen  Maßstab  den  Preisen  und 
der  Produktion  zugrunde,  so  ergibt  sich  nach  meinen  Ausführungen 
ohne  weiteres,  daß  Palästina  in  gewissem  Umfange  auch  die  ganze 
Türkei  nur  noch  für  eine  Einfuhr  von  Agrarprodukten,  nicht  aber  für 
ein  Sichselbstgenügen,  geschweige  denn  für  einereine  Ausfuhr,  ange* 
paßt  ist.  Die  Exportberichte  aber,  so  erfreulich  oder  unerfreulich  sie 
auch  sein  mögen,  zeigen,  daß  wir  nur  mit  einer  Ausfuhr  von  wenigen 
qualifizierten  Rohstoffen  zu  tun  haben.  »Wie  aus  dem  Vorhergehenden 
(nach  der  statistischen  Zusammenstellung)  zu  ersehen,«  ist  schreibt 
Nawratzki  S.  353,  »ist  der  Anteil  der  Juden  an  der  landwirtschaft* 
liehen  Rohproduktion  besonders  groß  im  Pflanzenbau,  während  der 
Anteil  an  den  Erzeugnissen  des  reinen  Ackerbaus  nicht  bedeutend  ist.« 
MeinesWissens  ist  der  reineAckerbau  auch  in  den  deutschenSiedlungen 
höchst  unbedeutend.  Sarona  baut  überhaupt  keine  nennenswerte  Ge* 
treidemenge  mehr  an.  Die  Gründe  hierfür  sind  in  den  letzten  Abschnitten 
meiner  Arbeit  klar  wiedergegeben,  und  sind  weder  in  den  natürlichen 
Verhältnissen  des  Landes  noch  in  dem  Volkscharakter  seiner  Be* 
wohner,  wie  es  der  letzte  Berichterstatter  gefunden  zu  haben  glaubt,  ge* 
geben,  sondern  zum  größten  Teil  in  den  ökonomisch*politischen  Zu* 
ständen  zu  finden. 
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Wie  sich  unter  diesen  Umständen  die  Rentabilität  einer  einfachen 
Wirtschaft  nach  arabischer  Art  gestaltet,  mögen  folgende  Jahres^ 
bilanzen  wiedergeben  (Lewin  Nr.  12,  S.  90): 

A.  Ein  rein  arabischer  Betrieb  auf  einem  jüdischen  Gute  in  Metullah 
auf  einer  Fläche  von  140  Dunam,  dem  Vater,  Sohn,  deren  Frauen  und 
zwei  Töchter  ihre  Arbeitskraft  widmen,  erzielen  insgesamt  einen  Rein:« 
ertrag  von  179  Frs.  im  Jahre: 


Bilanz  A. 

Ausgaben  in  Piaster 

Zehnten 

Viehfutter  und  Aussaat 

Gemeindeabgaben 

Bewachungskosten 

Hirt  und  Bewachung  der  Wirtschaft  .... 
Zinsen  für  eine  Anleihe  von  700  Frs.       .     .     . 


in  Francs 


795 
1673 
1507 

251 

775 
229 


5170 
946,8 


Einnahmen  in  Piaster: 

Weizen  242  Mid.  ä  11  Piaster 

Gerste  56  Mid.  ä  7  \'2  Piaster 

Erbsen  116  Mid.  ä  12^5  Piaster 

Hülsen  55  Mid.  ä  12  Piaster 

Linsen  23  Mid.  ä  13  Piaster 

Durrah  42  Mid.  ä  7  Piaster 

Kursene  34  Mid.  ä  10  Piaster 


in  Francs 
ab  Francs 


Reinertrag  in  Francs 


2662 
406 

1449 
660 
299 
294 
340 


6130 
1  125,8 
946,8 


179,0 


10^ 
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B.  Es  mag  vielleicht  nicht  uninteressant  sein,  daneben  zu  erfahren, 
daß  eine  bessere  Wirtschaft  in  Jema  auf  einem  Areal  von  340  Dunam 
nach  folgender  Jahresbilanz  nur  noch  einen  höchst  geringen  Reinertrag 
abwirft,  wenn  sie  auch  rationeller  und  mit  einem  europäischen  Pflug 
erfolgt  ist : 


Bilanz  B. 

Ausgaben  in  Francs: 

Zehnten 

Aussaat 

Die    jährliche    Verzinsung   nebst   Amortisation   des    ge* 
liehenen  Kapitals  für  den  Bodenankauf,  an  die  Ica.      .     , 

Bewachungskosten        

Reparaturen  und  Pferdebeschlagen 

Gemeindeabgaben 

zugezogene  fremde  Arbeitskräfte 

Futter  für  die  Arbeitstiere 


300 
324 

250 
43 
80 
150 
300 
740 


2187 


Einnahmen  in  Francs: 

Weizen  12  Keli  ä  13  Frs 

1560 

Gerste  65  Keli  ä  7  Frs 

455 

Erbsen  20  Keli  ä  12  ^2  Frs 

Durah  25  Keli  ä  6  Frs 

250 

200 

Hafer  75  Keli  ä  6  Frs 

450 

2915 
2187 

Reinertrag 

in  Francs 

728 

C.  Ein  intensiver  Betrieb  auf  einem  Areal  von  350  Dunam  in  Jema 
wird  bewirtschaftet  von  dem  Bauern,  seinen  zwei  voll  erwachsenen 
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Söhnen  mit  Zuhilfenahme  eines  europäischen  Pfluges.  Für  die  Zeit 
der  Ernte  werden  außerdem  noch  fremde  Arbeitskräfte  zugezogen. 
Es  ergibt  sich  ein  Reinertrag  von  1507  Frs.  jährHch,  wobei  die  Be^ 
lohnung  für  die  Arbeitskraft  der  Bauern  wie  seiner  Söhne  mit  inbe* 
griffen  ist: 

Bilanz  C. 
Ausgaben  in  Piaster: 


Zehnten 

Aussaat 

Futter  für  die  Arbeitstiere 

Futter  für  die  Ochsen 

Gemeindesteuer 

Bewachungskosten 

Reparaturen 

Für  die  zugezogenen  fremden  Arbeitskräfte 

Ica.  geringe  jährliche  Amortisationsquote  nebs  t  Verzinsung 
des  geliehenen  Kapitals  für  den  Ankauf  des  Bodens    .     . 


460 
410 
440 

40 
128 

43 
100 
240 

250 


2111 


Einnahmen  in  Piaster: 

Weizen  140  Keli  ä  75  Piaster 

Gerste  96  Keli  ä  40  Piaster 

Erbsen  40  Kell  ä  67  Piaster 

Schoten  15  KeH  ä  54  V2  Piaster 

Dura  40  Keli  ä  42  Piaster      .     , 

Piaster 
in  Francs 


Reineinnahmen  in  Francs 


10500 
3840 
2680 

817,5 
1680 


19517,5 
3618 
2111 


1507 


Es  ist  bei  diesen  Angaben  noch  zu  berücksichtigen,  daß  es  sich  um 
Betriebe  in  den  jüdischen  Siedlungen  handelt,  und  daß  die  Berechnung 
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der  Steuern  gesetzmäßig  erfolgt  ist.  Ein  solcher  Fall  kommt  in  der 
arabischen  Wirtschaft,  wie  wir  es  in  der  Art  der  Steuereinnahme  bereits 
erörtert  haben,  nur  selten  vor.  Aber  auch  bei  der  gesetzmäßigen  Be^ 
Steuerung  läßt  ein  Reinertrag  von  728  Frs.  auf  einem  Areal  von  zirka 
35  ha  bei  guter  Bebauung  mit  europäischem  Pflug  viel  zu  wünschen 
übrig.  Die  Ursache  hierfür  liegt  sicherlich  in  der  hohen  Besteuerung 
der  landwirtschaftlichen  Produktion  einerseits,  wie  in  den  niedrigen 
Getreidepreisen,  herbeigeführt  durch  die  fast  freie  ausländische  Kon> 
kurrenz,  andererseits. 

§  3.  REFORM  DES  ZOLLWESENS 

Diese  Berechnungen  der  Jahresbilanz  des  fellachischen  Betriebes 
zeigen,  wie  mangelhaft  für  ihn  die  Absatz*  und  Preisverhältnisse 
gestaltet  sind,  und  bei  der  Wahl  des  Betriebssystems  kommen  doch 
wesentlich  diese  in  Betracht.  Denn,  wo  alle  landwirtschaftlichen  Pro:* 
dukte,  deren  Erzeugung  nach  Maßgabe  des  vorhandenen  Bodens  und 
Klimas  überhaupt  möglich  ist,  jederzeit  für  einen  den  Produktions* 
kosten  entsprechenden  Preis  Absatz  finden,  können  die  Bodenkräfte 
weit  mannigfaltiger  und  vollständiger  ausgenutzt  werden.  Das  Wirt* 
Schaftssystem  ist  dem  einzelnen  Fellachen  überlassen,  der  hier  instink* 
tiv  auf  alle  die  Wirtschaftsproduktion  beeinflussenden  Umstände 
reagiert  und  sich  diejenige  Betriebsweise  auswählt,  welche  ihnen  am 
besten  entspricht.  Wir  kennen  diesen  extensiven  Betrieb  in  all  seinen 
Einzelheiten] 

Jede  Ungunst  im  Konkurrenzkampfe,  sei  es  durch  die  inneren  wirt* 
schaftlichen  und  kulturellen  Zustände,  sei  es  infolge  der  unvoll* 
kommenen  Handelspolitik,  war  und  ist  zweifelsohne  eine  Verkürzung 
des  Reinertrages  der  fellachischen  Wirtschaft.  Die  Bilanzen  der  Wirt* 
Schaftsbeispiele  (auf  S.  147—149)  haben  es  deutlich  gezeigt.  Nur  die  Be* 
dürfnislosigkeit  und  das  Elend  des  Fellachen,  die  doch  im  wesentlichen 
die  Folge  des  ökonomischen  Druckes  sind,  ermöglichen  überhaupt 
noch  eine  Wirtschaftsführung  bei  diesen  ungünstigen  Preisverhält* 
nissen  (wohlgemerkt,  für  den  Getreidebau).  Hierin  finde  ich  die  ein* 
zige  Ursache,  daß  der  Fellache  unter  solchen  Verhältnissen  noch  wirt* 
Schäften  kann,  denn  die  Tatsache  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die  fremd* 
ländischen  Bauern,  die  an  eine  bessere  Lebenshaltung  gewöhnt  sind, 
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immer  mehr  von  der  reinen  Agrikultur  abkommen,  und  wo  sich  nur 
eine  Möglichkeit  bietet,  zu  den  Baumkulturen,  wie  Orangen,  Mandeln, 
Oliven  usw.  übergehen.  Sicherlich  würde  auch  der  Fellache,  wenn  er 
seine  Lebensweise  nur  in  geringem  Maße  erhöhte,  dem  Pflug  und  dem 
Boden  fliehen  müssen,  die  ihm,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  gerade 
ein  ganz  notdürftiges  Existenzminimum  gewähren  können.  Nur  die 
Tatsache,  daß  er  sein  Leben  kümmerlich  fristet  und  niemals 
im  Besitze  der  Mittel  ist,  um  zu  jenen  kostspieligen  Baum* 
kulturen  überzugehen,  hält  ihn  am  gewohnten  Pfluge  fest. 
(Wir  sahen  schon  an  anderer  Stelle,  wie  der  Fellache  den  Tagelohn 
einer  selbständigen  Wirtschaftsführung  vorziehen  muß.) 

Ich  will  an  dieser  Stelle  keine  weiteren  Untersuchungen  anstellen, 
ob  der  Rückgang  des  Getreidebaues,  wie  es  manche  meinen,  zugunsten 
des  Gartenbaues  oder  der  Baumwolle  als  für  die  natürlichen  Wachs* 
tumsbedingungen  des  türkischen  Mittelmeergebietes  vorteilhafter 
wäre.  Angesichts  aber  der  Tatsache,  daß  die  Türkei  einen  großen  Teil 
ihres  eigenen  Bedarfs  an  Mehl  vom  Auslande  bezieht,  kann  man  nicht 
darüber  streiten,  daß  noch  weite  Strecken  mit  Getreide  bestellt  werden 
müssen,  um  in  der  Brotversorgung  im  eigenen  Lande  sicher  zu  sein. 
Dies  ergibt  sich  schon  aus  politischen  Gesichtspunkten.  Wir  wissen 
jetzt,  was  die  eigene  Brotversorgung  in  kritischen  Zeiten  für  ein  Land 
bedeutet  und  besonders  für  die  politische  Machtstellung  der  Türkei. 
Übrigens  wolle  man  sich  die  Lage  der  Gartenanlagen  in  Palästina 
während  dieses  Krieges  vor  x\ugen  führen,  wo  der  Fall  auch  einge* 
treten  ist,  daß  ihnen  die  überseeischen  Absatzmärkte  abgeschnitten 
wurden.  Eine  gut  funktionierende,  größeren  Krisen  gewachsene,  auf 
dem  agraren  Boden  fußende  Volkswirtschaft  mit  überwiegendem 
Gartenbau  ist  überhaupt  schlecht  denkbar.  Die  Feldwirtschaft  bleibt 
die  Grundlage  der  türkischen  Wirtschaft;  und  diese  auszudehnen,  ist 
zunächst  Sache  der  Steuerpolitik,  nicht  minder  aber  auch  der  Zoll* 
politik,  die  eine  Änderung  in  den  Absatz*  und  Preisverhältnissen 
zustandebringen  muß.  Der  Ackerbau  muß,  sei  es  Baumwolle,  Süd* 
fruchte  oder  Getreide,  eben  auch  vom  privatwirtschaftlichen  Stand* 
punkte  aus  gesehen,  rentabel  gemacht  werden,  damit  er  kräftig  in  die 
Halme  schieße. 

Im  Laufe  meiner  Betrachtungen  mußte  ich  sehr  oft  die  üblen  Ver* 
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pflichtungen  der  Kapitulationen  für  den  jetzigen  Tiefstand  der  arabi* 
sehen  Kultur  als  mitverantwortlich  bezeichnen.  Nun  sind  aber  die  für 
die  ganze  Volkswirtschaft  so  verhängnisvoll  gewordenen  Festlegungen 
alter  Zeiten  im  Beginn  dieses  Völkerringens  glücklicherweise  über 
Bord  geworfen  worden.  So  ist  endlich  freie  Bahn  für  eine  günstige 
Zollpolitik  geschaffen.  Desto  mehr  ist  es  aber  Sache  der  jungtürkischen 
Wirtschaftspolitik,  die  auf  diesem  Gebiet  eine  Fülle  von  Aufgaben  zu 
lösen  hat,  den  richtigen  Weg  zu  suchen,  um  einer  so  zerrütteten  Volkss* 
Wirtschaft  eine  gedeihliche  Entwicklung  zu  sichern.  Ob  die  Jungtürken 
die  Bahn  der  Reformen,  wie  sie  es  angekündigt  haben,  auch  werden 
betreten  können,  hängt  meines  Erachtens  sehr  viel  von  der  Gestaltung 
der  zukünftigen  Handelsverträge  ab.  Die  Erfahrungen,  die  ich  aber 
bei  dieser  Studie  gewonnen  habe,  veranlassen  mich,  auf  die  Reformen 
des  Zollwesens  mit  folgenden  Worten  hinzuweisen : 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  nichts  unrichtiger  wäre,  als  wenn  die 
Regierung  an  der  Tendenz  des  einheitlichen  Zolles  festhalten  wollte, 
indem  sie  eine  Erhöhung  des  11  %igen  Zolles  auf  15%  ad  valorem 
aller  eingeführten  Waren  vornähme.  Ein  einheitlicher  und  dauern!^ 
der  Schutzzoll  ist  etwas  Unklares,  einesteils  wegen  der  Verhältnisse  der 
Erwerbszweige  zueinander,  andererseits  wegen  der  der  nationalen 
Volkswirtschaft  gesteckten  Grenzen.  Der  Schutzzoll  muß  ein  Mittel 
sein  für  die  Erhaltung  lohnender  Preise  im  Inlande  für  bestimmte  Er^ 
werbszweige,  die  für  die  ganze  Volkswirtschaft  von  grundlegender 
Bedeutung  sind,  durch  Fernhalten  fremder  konkurrierender  Waren. 
Ein  Zollsystem,  das  aber  alle  Waren  im  Inlande  schützt,  d.  h.  gegen* 
über  dem  Auslande  verteuert,  kann  nicht  eingeführt  werden,  ohne 
sich  durch  die  Allgemeinheit  der  Verteuerung  ganz  oder  teilweise  um 
seine  Wirkung  zu  bringen.  Ich  veröffentlichte  schon  im  August  des 
Jahres  1914  unter  anderem  darüber  folgende  Zeilen  (Deutsche  Le* 
vante^Zeitung  1914,  1.  August): 

»Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  hierdurch  (durch  die  Zollerhöhung 
von  11  auf  15%)  den  Bodenerzeugnissen  des  Fellachen  ein  etwas 
größerer  Raum  auf  dem  inländischen  Markt  zugewiesen  werden  wird, 
während  doch  andererseits  zu  bemerken  ist,  daß  zugleich  all  die  Be* 
dürfnisbefriedigungsmittel  für  den  Fellachen  eine  wesentliche  Ver# 
teuerung  erleiden  werden.  Nichts  ist  aber  leichter,  als  den  Fellachen 
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oder  seinen  türkischen  Berufsgenossen  in  Anatolien  von  dem  Ge- 
und  Verbrauch  der  für  eine  erhöhte  Lebenshahung  notwendigen  Be? 
dürfnisbefriedigungsmittel  zurückzuhahen.  Die  geplante  einheitHche 
Zollerhöhung  wird  mit  sicherem  Erfolge  ihr  Bestes  dazu  beitragen. 
Das  heißt  aber,  den  Standard  of  life  des  türkischen  und  arabischen 
Bauern  noch  tiefer  zu  senken,  und  das  Volk  auf  der  niederen  Kultur:^ 
stufe  mit  Gewalt  zurückzuhalten. 

Die  Zölle  macht  der  große  Staatsbedarf  und  die  riesige  Verschul^ 
düng  notwendig.  Es  ist  aber  natürlich,  daß  nur  diejenigen  auswärtigen 
Waren  einem  hohen  Zolle  unterliegen  müssen,  welche  mit  dem  ins= 
ländischen,  einer  hohen  Steuer  unterworfenen,  von  gleicher  Art  sind. 
Es  ist  an  der  Zeit  — ,  und  das  darf  ausgesprochen  werden  —  daß  die 
Finanzleute  der  Türkei  nicht  mehr  auf  abgemähtem  Boden  Weide 
suchen.  Es  gilt  zu  säen,  um  zu  ernten.  Es  gilt,  eine  selbstbewußte 
steuerkräftige  Agrarbevölkerung  heranzubilden,  die  die  Ordnung  ihrer 
Finanzen  dann  selbst  wird  übernehmen  können.  Deshalb  muß  man 
auch  die  in  Aussicht  gestellte  Wirkung  der  Zollerhöhung  unter  Bei:* 
behaltung  ihrer  einheitlichen  Form  anzweifeln.  Es  muß  bei  der  Ver^ 
zollung  der  Einfuhr  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Agrar^ 
und  Industrie^Produkten,  und  zwar  mit  einer  stärkeren  Belastung  der 
ersteren  auf  Kosten  der  letzteren,  gemacht  werden  .  .  .  Diese  ZoUab^ 
änderung  wird  die  Türkei  ihrem  Ziele  langsam,  aber  sicher  entgegen^ 
führen.  Ich  halte,  schrieb  ich  weiter,  die  Abänderung  der  türkischen 
Handelsverträge  für  unentbehrlich,  ebenso  wie  ich  es  für  durchaus 
notwendig  ansehe,  auch  der  zukünftigen  Zollgestaltung  die  richtige 
Form  zu  verleihen.  Der  geplante  Zoll  muß  also  spezialisiert  werden, 
und  zwar  soll  der  bisherige  Finanz  zoll  zu  einem  wirklichen  Schutz^ 
zoll  für  die  Landwirtschaft  umgeformt  werden.  Fiierfür  muß  eine  Er^ 
höhung  des  Zolles  auf  die  Einfuhr  von  Mehl  und  Getreide  bis  zu  dem 
Punkte  vor  sich  gehen,  wo  wenigstens  der  inländische  Markt  für  die 
inländische  Produktion  gesichert,  und  eine  Zunahme  des  landwirt^ 
schaftlichen  Betriebes  an  Intensität  möglich  wird.  Hingegen  wird,  so^ 
lange  die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  in  den  türkischen  Provinzen 
nicht  einen  gewissen  Grad  von  Entwicklung  und  Kultur  erreicht  hat, 
auch  unter  dem  Schutze  eines  15  ^;o  igen  Zolles  keine  mit  dem  Ausland 
konkurrenzfähige  Industrie  erzogen  werden.  Eine  Erhöhung  der  Agrar^* 

153 


bei  gleichzeitiger  Erniedrigung  der  Industriezölle  muß  der  zukünftigen 
Zollpolitik  der  Türkei  zugrunde  liegen,  soll  unter  der  neuen  Zollge** 
staltung  die  gesamte  Volkswirtschaft  ungehindert  ihrer  Blüte  ent*= 
gegengehen  können.« 

Während  ich  nun  behauptet  habe,  daß  auch  bei  erhöhtem  Schutzoll 
der  Aufbau  einer  größeren  Industrie  in  Palästina  unmöglich  sein  wird, 
so  muß  ich  der  entgegengesetzten  Ansicht  mit  Ruppin  übereinstimmend 
folgende  Ausführungen  entgegenhalten,  die  hierfür  nicht  außer  acht 
gelassen  werden  dürfen. 

Wir  wissen,  was  ein  kaufkräftiger  Inlandsmarkt  für  eine  Industrie, 
die  durch  einen  Schutzzoll  gefördert  werden  soll,  bedeutet.  Bei  der 
Bedürfnislosigkeit  des  Fellachen  fehlt  dieser  so  gut  wie  ganz.  Eine 
größere  Industrie  muß  also  die  europäische  Konkurrenz  auch  auf  dem 
außerpalästinensischen  Markte  aushalten  können.  Es  ist  vielfach  die 
Ansicht  verbreitet,  Palästina  könne  die  Konkurrenz  deshalb  ertragen, 
weil  der  Arbeitslohn  sehr  niedrig  sei.  Dies  kann  aber  auf  die  Dauer 
nicht  bleiben.  Die  Unterernährung  des  Volkes  mit  als  Aktivposten 
aufzunehmen,  muß  von  vorneherein  als  verfehlt  angesehen  werden. 
Aber  auch  das  ist  durchaus  nicht  richtig.  Die  Lebenshaltung  in  Paläs= 
stina  ist  im  Durchschnitt  kaum  billiger  als  in  einer  europäischen 
Kleinstadt  und  deshalb  ist  der  Arbeitslohn  auch,  absolut  genommen, 
gar  nicht  so  sehr  niedrig.  Im  Verhältnis  zu  anderen  orientalischen 
Ländern,  wo  schlecht  bezahlte  Kinderarbeit  eine  große  Rolle  spielt, 
ist  der  Lohn  sogar  recht  hoch.  In  Damaskus  und  Urfa  sind,  nach  An* 
sieht  von  Ruppin,  für  die  dortige  Industrie  Kinder  und  Frauen  zu 
wahren  Hungerlöhnen  beschäftigt  (1—3  Frs.  wöchentlich). 

Und  nun  erst  gar  die  Produktivität  der  europäischen  Industrie  mit 
all  den  ihr  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln.  Der  palästinensische 
Arbeiter  hält  mit  dem  geschulten  europäischen  Arbeiter  keinen  Ver*= 
gleich  aus.  Die  Nähe  und  die  Billigkeit  der  Rohmaterialien  und  die 
industriellen  Hilfsstoffe,  Eisen  und  Kohle,  die  in  Palästina  fehlen.  So* 
dann  die  Vorteile,  die  ein  industriell  entwickeltes  Land  infolge  guter 
Verkehrsmittel  und  des  Vorhandenseins  eines  großen  Reservoirs  von 
geschulten  Arbeitern  und  Technikern  hat,  sind  sehr  groß  und  über* 
wiegen  auch  einen  Zoll  von  mehr  als  11  %  zugunsten  der  inländischen 
Industrie  in  den  meisten  Fällen. 
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Manche  Projekte  zur  Industrialisierung  des  Landes,  wie  verlockend 
sie  auch  im  ersten  Augenblick  scheinen  möchten,  mußten  doch  bei 
näherer  Prüfung  als  unausführbar  angesehen  werden.  Und  wenn  sich 
auch  manche  Industrien  in  Palästina  gut  entwickeln,  so  sind  sie  doch 
solche,  die  einen  großen  x\ffektionswert  haben,  wegen  ihrer  palästi* 
nensischen  Provenienz  oder  ihres  eigenartigen  Stils.  Auch  die  Fremden^ 
Industrie,  die  sich  im  Lande  vielleicht  später  noch  mehr  wird  ents^ 
wickeln  können,  hat,  mit  den  anderen  genannten,  im  eigentlichen  Sinne 
nicht  den  Schutzzoll  als  die  Triebkraft  und  werden  auch  beim  1 1  °  o  igen 
Einfuhrzoll  oder  auch  geringerem  ihre  Entwicklungsmöglichkeit  beis= 
behalten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  ich  unter  Befürwortung  der  x\grar* 
zolle  auch  solche,  und  noch  in  höherem  Maße,  für  die  landwirts^ 
Schaft  liehen  Industrien  verstanden  habe,  die  für  ein  Gedeihender 
Agrarproduktion  selbst,  wie  wir  es  in  den  vorhergehenden  Abschnitten 
auseinandergesetzt  haben,  von  großer  Wichtigkeit  sind,  und  zugleich 
als  das  erste  Stadium  für  die  industrielle  Entwicklung  des  Landes  an^ 
gesehen  werden  können.  Solche  sind  in  erster  Linie  Mühlenfabrikate, 
Öle  und  Seifen,  Spiritusbrennereien,  Makkaronis=  und  Zuckerfabrika* 
tionen  usw.,  wobei  aber  sofort  mit  den  nötigen  Kapitalien  ans  Werk 
gegangen  werden  muß,  sollen  die  Zölle  nicht  als  drückend  empfunden 
werden. 

Ein  Vergleich  mit  den  schutzzöllnerischen  Staaten  beweist,  wie  sehr 
der  Zoll  nach  dieser  Hinsicht  spezialisiert  und  abgestuft  ist.  Aus  der 
lokalen  Mühlenindustrie  Palästinas  ergibt  sich  dieses  Verlangen  von 
selbst. 

Der  Zoll  würde  dann  die  Anforderungen  der  Landwirtschaft  wie 
der  ganzen  Volkswirtschaft,  was  hier  nicht  zu  trennen  ist,  in  folgender 
Weise  am  besten  entsprechen: 

1 .  z  o  1 1  fr  e  i  e  Einfuhr  der  landwirtschaftlichen  Maschinen,  der  Düngers 
mittel,  der  Sämereien  usw.,  wobei  vielleicht  die  Förderung  der  Einfuhr 
noch  durch  mannigfache  Prämien  zu  unterstützen  wäre  (Eisenbahn* 
tarifel); 

2.  normale  Zollbelastung  der  Industrieprodukte  (eventuell  wie  sie 
jetzt  besteht,  die  aus  finanziellen  Gründen  gerechtfertigt  ist; 
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3.  erhöhter  Schutzzoll  für  die  landwirtschaftlichen  Rohprodukte, 
die  im  Inlande  erzeugt  werden  oder  erzeugt  werden  können,  und  die 
einer  besonderen  Inlandbesteuerung  unterworfen  sind; 

4.  ein  verhältnismäßig  hoher  Schutzzoll  für  die  landwirtschaft^ 
liehen  Industrieerzeugnisse,  wie  sie  oben  genannt  sind. 

Diese  Gruppierung  ist  nur  in  großen  Zügen  vorgenommen  worden, 
und  es  ist  selbstverständlich,  daß  innerhalb  dieser  Gruppen,  besonders 
3  und  4,  noch  besondere  Spezifikationen  eintreten  müssen,  mit  Rück*: 
sieht  auf  die  von  den  Zöllen  beabsichtigte  Zweckerzielung  und  mit 
Rücksicht  auf  die  Schutzbedürftigkeit  im  einzelnen  Falle,  auf  die  ich 
aber  hier  nicht  weiter  eingehen  möchte  ^ 

Gewiß  werden  durch  die  Agrarzölle  Sondervorteile  geschützt.  Es 
ist  aber  zu  bedenken,  daß  der  Gegensatz  zwischen  den  städtischen 
und  ländlichen  Interessen  in  Palästina  wie  in  der  gesamten  Türkei 
gar  nicht  so  groß  ist,  als  daß  die  einen  nur  Vorteile  auf  Kosten 
der  anderen  ziehen  könnten.  Ein  prinzipieller  Unterschied  in  der 
Wirkung  der  Agrarzölle  von  den  Industriezöllen  besteht  nicht.  Wenn 
auch  die  Ausdehnung  der  landwirtschaftlichen  Produktion  mit  größer 
ren  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  so  kommen  doch,  insbesondere  den 
agraren  Industriezöllen,  produktive  Wirkungen  zu,  die  für  Palästina 
wie  für  die  gesamte  Türkei  unentbehrlich  sind.  Bildet  doch  der 
Ackerbau  die  Grundlage  der  türkischen  Volkswirtschaft, 
sein  Ertrag  die  finanzielle  Kraft  des  Staates,  seine  Bevölke* 
rung  die  nationale  Wehrmacht;  das  All  und  Alles  des  tür*' 
kischen  Reiches. 

Es  muß  meiner  Ansicht  nach  mit  dem  alten  Qualzustande  der 
Bauernbevölkerungganz  und  gar  aufgeräumt  werden.  Eine  Wirtschafts* 
und  Handelspolitik  auf  einer  neuen,  den  ländlichen  Verhältnissen  ent* 
sprechenden  Basis  geschaffen  werden.  Es  muß  die  Ansicht,  die  Buchen* 
berger  in  Adolf  Wagners  Handbuch  der  politischen  Ökonomie  ver* 
tritt,  gewissenhafte  Beachtung  finden:  »daß  für  jedes  wie  immer  ge* 
artete  Agrarrecht  und  jede  wie  immer  beschaffene  Agrarpflege  eine 
den    ländlichen    Grundbesitz*  Interessen     entsprechend     Rechnung 


^  Es  wirkt  in  hohem  Maße  befriedigend,  aus  den  jüngsten  Zeitungsnachrichten  zu 
ersehen,  daß  der  neue  türkische  Zolltarif  ganz  diesen  Ausführungen  zu  entsprechen 
scheint. 
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tragende  allgemeine  Wirtschafts?  und  Handelspolitik  den  unerläß* 
liehen  Unterbau  bildet,  ohne  den  das  Gebäude  der  Agrarverfassung 
gewissermaßen  in  der  Luft  schweben  würde.  Und  je  straffer  das  Agrar* 
recht  im  Sinne  der  Verscliärfung  der  sozialen  Pflichten  des  Grundbe*: 
sitzes  (das  noch  für  Jahre  hinaus  die  Grundlage  des  türkischen  Staats? 
Haushaltes  bleibt)  gestaltet  wird,  um  so  wichtiger  wird  eine  Bedacht? 
nähme  auf  die  Verhältnisse  des  Grundbesitzes  durch  die  allgemeine 
Wirtschafts?  und  Handelspolitik,  um  so  unhaltbarer  kann  dessen  Lage 
werden,  wenn  für  diese  Politik  die  Grundsätze  des  laisser  faire,  laisser, 
aller,  maßgebend  werden  sollten«  (Band  2  1893,  S.  631). 

Wenn  man  von  den  merkantilistischen  Theorien  der  Handelsbilanz 
absieht,  so  bleiben  doch  dem  Schutzzoll  zwei  Hauptaufgaben  vor* 
behalten :  erstens  eine  Nation  wirtschaftlich  selbständig  zu  machen  und 
zweitens  den  nationalen  Produzenten  den  nationalen  Markt  vorzu? 
behalten.  Die  Türkei  hat  infolge  ihrer  historischen  Vergangenheit, 
deren  Sünden  die  zukünftigen  Geschlechter  noch  abzutragen  haben, 
lange  nicht  die  Möglichkeit,  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit  zu  er? 
langen.  Hierzu  fehlt  nämlich  die  Volksbildung,  der  Wohlstand,  die 
nötige  Kaufkraft  usw.,  kurz  alle  gesellschaftlichen,  materiellen  und 
kulturellen  Vorbedingungen,  die  sich  nicht  im  Handumdrehen  her* 
stellen  lassen.  Diese  Selbstgenügsamkeit  ist  um.  so  leichter  zu  ent? 
behren  angesichts  der  Tatsache,  daß  die  Türkei  sich  politisch  und 
sicherlich  auch  wirtschaftlich  den  Zentralmächten  in  dem  vielleicht 
nach  dem  Kriege  noch  zustandekommenden  mitteleuropäischen  Zoll? 
verein  oder  in  einer  anderen  W^eise  enger  anschließen  wird,  worauf 
ich  aber  hier  nicht  näher  eingehen  kann.  Um  so  mehr  aber  muß  die 
Türkei  sich  auf  die  andere  Absicht  des  Schutzzolles  berufen.  Für  sie 
wäre  es  dann  erforderlich,  nicht  nur  den  heimischen  Markt  dem  natio? 
nalen  Agrarproduzenten  zu  sichern,  sondern  ihnen  auch  noch  neue 
Märkte  zu  erschließen.  Hierzu  ist  sicherlich  ein  enger  wirtschaftlicher 
Anschluß  an  die  Zentralmächte,  besonders  an  Deutschland,  dringend 
erwünscht.  Rußland  bleibt  noch  lange  ein  Agrarprodukte  exportieren? 
des  Land,  während  England  samt  seinen  Kolonien  doch  in  dieser  Be? 
ziehung  einen  sich  selbst  genügenden  Wirtschaftskörper  darstellt, 
während  Deutschland  bei  aller  Inschutznahme  seiner  x\grarproduktion 
doch  noch  einen  großen  Teil  seines  Bedarfes  an  agrarischen  Rohstoffen 
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aus  dem  Auslande  benötigen  wird.  Daß  hierzu  der  Weg  über  den 
Bosporus  nach  Kleinasien  hinüberführt,  hat  der  jetzige  Weltkrieg  auf 
das  deutlichste  bewiesen. 

Die  Förderung  der  landwirtschaftlichen  Produktion  läßt  sich  wohl 
mit  den  mächtigen  Hebeln  des  Schutzzolles,  der  Kredit*  und  Trans* 
Portorganisationen,  in  einer  verhältnismäßig  kurzen  Zeitspanne  er* 
langen.  Eine  reiche  agrarische  Produktion  ist  als  die  Grundlage  für 
die  gesamte  zukünftige  wirtschaftliche,  kulturelle  und  politische  Ent* 
wicklung  nicht  weniger  als  für  die  nationale  Unabhängigkeit  der 
Türkei  anzusehen. 

»Es  ist  wahr,«  sagt  Friedrich  List  (Neues  System  der  politischen 
Ökonomie,  Cotta  1841,  S.  174),  »die  Erfahrung  lehrt,  daß  der  Wind 
den  Samen  aus  einer  Gegend  in  die  andere  trägt  und  daß  auf  diese 
Weise  öde  Heiden  in  dichte  Wälder  verwandelt  worden  sind.  Wäre 
es  aber  darum  weise,  wenn  der  Forstwirt  warten  wollte,  bis  der  Wind 
im  Laufe  von  Jahrhunderten  diese  Kulturverbesserung  bewirkt?  Wäre 
es  töricht,  wenn  er  durch  Besamung  öder  Strecken  diesen  Zweck  im 
Laufe  weniger  Jahrzehnte  zu  erreichen  sucht?  Die  Geschichte  lehrt 
uns,  daß  ganze  Nationen  mit  Erfolg  getan  haben,  was  wir  diesen  Forst* 
mann  tun  sehen.«  Das  Mittel,  das  sie  hierzu  angewendet  haben,  war 
der  Zolltarif. 

Gestatten  nun  nicht  die  natürlichen  Hilfsmittel  des  Landes,  das  wir 
betrachtet  haben,  wie  die  Fähigkeit  seiner  Bewohner  auf  eine  reiche 
Zukunft  zu  blicken?  Ist  nicht  der  Boden,  auf  dem  der  Förster  seine 
Samen  pflanzen  will,  bereit,  ihn  zu  empfangen  und  mehrfache  Be* 
lohnung  abzuwerfen?  Fürwahr,  diese  Fragen,  habe  ich  im  ersten  Teil 
meiner  Arbeit  zur  Genüge  erklärt,  genau  wie  ich  es  bewiesen  zu  haben 
glaube,  daß  es  nur  der  vielseitigen,  vernünftigen,  die  Landesinteressen 
wahrnehmenden  Wirtschafts*  und  Handelspolitik  bedarf,  um  dem 
Boden  die  kostbarsten  Früchte  abzugewinnen. 

Ich  weiß,  daß  ein  solcher  Agrarschutzzoll,  wie  ich  ihn  befürworte, 
auf  eine  große  Gegnerschaft  stoßen  wird.  Ich  weise  deshalb  noch  ein* 
mal  auf  seine  Berechtigung  unter  diesen  ganz  besonderen 
Umständen  und  Bedingungen,  vor  welche  wir  in  dem  türkischen 
Wirtschaftskörper  uns  gestellt  sehen,  hin.  Ich  brauche  hier  nicht  noch 
einmal  auf  die  Besteuerung  der  Landwirtschaft,  die  in  den  religiösen 
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Empfindungen  des  Volkes  wurzelt,  und  mit  der  ganz  zu  brechen  es 
für  absehbare  Zeit  noch  unmöglich  sein  wird,  einzugehen  (vgl.  die 
Worte  des  Finanzministers  auf  S.  99).  Auch  abgesehen  hiervon  bes« 
findet  sich  nach  allem,  was  ich  in  den  vorhergehenden  Abschnitten 
bewiesen  habe,  der  Fellache  doch  als  ein  in  seinem  Wachstum  mit 
Gewalt  zurückgehaltenes  Kind.  Würde  dieser  Agrarzoll,  den  ich  be*= 
fürworte,  nicht  die  produktiven  Kräfte  des  Land^^s  und  seiner  Be«= 
wohner  wieder  neu  beleben? 

Es  ist  mehrfach  bewiesen,  daß  Friedrich  Lists  Ansichten  über  den 
agraren  Schutzzoll  in  der  besonderen  wirtschaftlichen  Lage  Deutsch^« 
lands  zu  seiner  Zeit  begründet  waren.  1879,  mit  dem  Tage,  an  welchem 
die  Landwirte  sich  durch  die  fremde  Konkurrenz  wirklich  bedroht 
glaubten,  blühte  der  landwirtschaftliche  Schutzzoll  in  Deutschland 
wieder  auf.  Es  wäre  nicht  schwer,  auch  bei  Quesnay,  dem  ausge^« 
sprochenen  Freihändler  der  physiokratischen  Schule,  bei  der  wir  die 
Steuerlast,  ähnlich  wie  in  der  Türkei,  in  der  Theorie  wenigstens  verteilt 
sehen  können,  schon  zur  damaligen  Zeit  Vorposten  eines  agraren 
Schutzzolles  zu  finden.  Quesnay  weist  hin  auf  das  sichere  Mittel  der 
Korngesetzgebung  in  England  (nach  Oncken,  Geschichte  der  Natio* 
nalökonomie,  S.  376),  preist  den  aktiven  Außenhandel  in  Landbaus= 
Produkten,  und  wenn  er  sich  auch  nirgends  für  Getreidezölle  aus=s 
spricht,  so  ist  dies  doch  aus  einer  Stelle  zu  entnehmen,  worin  er  nur 
bei  einer  gewissen  Höhe  der  inländischen  Getreidepreise 
die  zollfreie  Einfuhr  von  Getreide  gestattet  haben  will.  Also  ist  die 
zollfreieEinfuhrfür  ihn  nur  eine  Maßregel  außerordentlicher  Zustände. 
Ich  kann  mich  hier  in  weitere  Erörterungen  über  die  Berechtigung  des 
Agrarzolles  überhaupt  und  für  unsere  Verhältnisse  im  besonderen, 
wie  sie  in  der  Türkei  nun  einmal  bestehen,  nicht  einlassen.  Die  An^« 
sieht  der  Physiokraten  war,  wie  gesagt,  schon  aus  dem  Grunde  be* 
merkenswert,  weil  ihrer  Theorie  eine  der  Türkei  ähnliche  Steuerpraxis 
zugrunde  lag. 

An  dieser  Stelle  muß  ich  noch  auf  einen  Punkt  eingehen.  Der  von 
mir  befürwortete  Schutzzoll,  ich  wiederhole  es  für  den  Fall,  daß  mit 
der  bisherigen  Steuerpolitik  nicht  ganz  gebrochen  werde,  wird  Zweifels*» 
ohne  eine  Verteuerung  des  Brotkonsums,  wenigstens  in  der  ersten  Zeit, 
zur  Folge  haben,  denn  das  ist  ja  der  Zweck  des  Zolles.  Wenn  die 
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Wirkung  des  Zolles  aber  nicht  ausbleibt,  so  wird  bald  darauf  eine 
Entwicklung  der  Volkswirtschaft  auf  Grund  intensiverer  Ausbeutung 
der  Reichtumsquellen  der  weiten,  fruchtbaren  Gebiete  Westasiens  für 
die  agrare  Produktion  erfolgen,  was  in  kurzer  Zeit  einen  solchen  Reich*= 
tum  an  Bodenerzeugnissen  der  inländischen  Produktion  auf  den  in:« 
ländischen  Markt  werfen  wird,  die  zweifelsohne  eine  Verbilligung  der 
Waren  für  die  Konsumenten  mit  Naturnotwendigkeit  von  selbst  her* 
beiführen  werden.  Daß  dann,  wo  die  türkischen  Provinzen  zu  einem 
natürlichen  massenhaften  Export  von  Agrarprodukten,  sei  es  Baumes 
wolle,  Südfrüchte  oder  auch  Getreide,  übergehen  werden  und  sich 
neben  Amerika  und  Australien  bei  der  Versorgung  der  Weltmärkte 
mit  diesen  Produkten  gebührend  beteiligen  werden,  daß  dann  die 
Agrarzölle  von  selbst  wegfallen  werden  (vielleicht  bis  zur  Höhe  der 
inländischen  Verbrauchssteuer),  ist  als  eine  einfache,  natürliche  Ent:» 
wicklungsfolge  anzusehen. 

Nach  dieser  Übergangsperiode  des  Hochschutzzolles,  die  gleichst 
zeitig  mit  einer  Umgestaltung  der  ganzen  Agrarverfassung,  der  Grund*» 
eigentumsverteilung,  der  Rechtssicherheit,  der  Steuer^  Kredit;*  und 
Transportverhältnisse  Hand  in  Hand  gehen  muß,  wird  nicht  nur  die 
Wirtschaft  des  Fellachen,  sondern  auch,  was  keineswegs  übersehen 
werden  darf,  das  wirtschaftende  Subjekt  in  wertvoller  Weise  mitge* 
hoben  werden.  Diese  Übergangsperiode  mit  den  gleichzeitig  ein** 
tretenden  anderen  Reformen  wird  die  Lebenshaltung  und  die  Kauf*» 
kraft  der  Bauern  dermaßen  steigern,  sowie  manche  Entwicklungsan** 
sätze  zeitigen,  die  die  türkischen  Provinzen  zu  einem  wertvollen  Ab** 
satzgebiet  für  die  Industrieprodukte  anderer  Länder  gestalten  werden. 
Die  Türkei  kann  dann  auf  günstige  Handelsverträge  rechnen,  was 
zweifelsohne  den  Finanzbedarf  des  Staates  wie  der  ganzen  Volkswirt*» 
Schaft  in  hohem  Maße  zugute  kommen  werden. 


Ich  habe  schon  mehrfach  in  meiner  Arbeit  erwähnt,  und  dies  geht 
auch  aus  der  Beweisführung  der  Schutzbedürftigkeit  der  Agrarwirt** 
Schaft  im  Lande  hervor,  daß  nicht  der  Schutzzoll  allein  hier  Abhilfe 
schaffen  kann;  hierzu  müssen  vielmehr  mit  dem  Schutzzoll  vereint 
Schaffung  und  Errichtung  guter  Kommunikations?  und  Transport** 
mittel,  Versuchsstationen,  landwirtschaftliche   Schulen,   Gewährung 
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von  billigen  Betriebs^*  und  Melioarationskrediten,  Errichtung  und  Aus»* 
bau  von  ländlichen  Industrien  zur  Verarbeitung  der  Rohstoffe,  als  uns« 
entbehrlich  angesehen  werden.  Dies  alles  setzt  aber  einen  speziali* 
sierten,  wohlausgebauten  Schutzzoll  voraus.  Ich  habe  stets  das 
Schwergewicht  meiner  Forderung  mehr  auf  den  Schutz  der  Landwirt* 
Schaft  als  auf  den  Zoll  gelegt,  wenn  ich  auch  die  Wirkung  des  letzte* 
ren  gerade  für  unsere  Verhältnisse  sehr  hoch  einschätzen  muß.  Alle 
Hebel  müssen  gleichzeitig  hier  ansetzen.  Denn  eins  ist  zu  bedenken, 
daß  bei  dieser  tausendjährigen  Verwahrlosung  der  Volkswirtschaft, 
wie  wir  sie  kennen  gelernt  haben,  kleine  und  vereinzelte  Mittel  über* 
haupt  keine  Wirkungen  erzielen  werden. 


llSchulman,  Türkische  Agrarfrage 
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DITTER  TEIL 


RELIGION,  VOLKSCHARAKTER  UND 
VOLKSWIRTSCHAFT 

Der  seit  Jahrhunderten  auf  dem  Fellachen  so  schwer  lastende  Druck 
mußte  nicht  nur  die  Lebenshaltung,  sondern  auch  die  Lebensan^ä 
schauung  der  Landesbewohner  beeinflußen.  Er  erzeugte  einen  so  ausge** 
prägten,  primitiven  Volkscharakter,  daß  man  sehr  oft  geneigt  ist,  diese 
Folge  der  wirtschaftlichen  Ohnmacht  als  deren  Ursache  hinzu*: 
stellen.  Der  Vorwurf,  den  man  so  oft  hört,  die  Fellachen  seien  an  sich 
träge  und  gedankenlos,  ist  sehr  häufig  ganz  unberechtigt.  Es  fehlt 
ihnen  in  sehr  vielen  Fällen,  wie  ich  es  auseinandergelegt  habe,  einfach 
jede  Möglichkeit,  durch  ihre  Arbeit  ihre  Lage  bessern  zu  können;  es 
fehlt  ihnen  die  Aussicht  auf  Gewinn,  jeder  Reiz  zur  Produktion  über 
ihr  Existenzminium  plus  Steuer  hinaus,  das,  was  Junge  so  treffend  als 
»Normalmaß  der  Arbeit«  charakterisiert.  Diese  »Indolenz«  der  Leute  ist 
also  nicht  eine  Erscheinung,  dietief  im  Volkscharakter  ihren  Ursprung 
hat,  sondern  eine  Folge  der  tausendjährigen  Erfahrung,  daß  der  Arbeits^« 
willige  sich  keinen  Erfolg  von  der  Ausnutzung  seiner  Arbeitskraft 
versprechen  kann.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  das  Steuersystem  und 
die  Art  der  Steuererhebung!  Enthalten  nicht  alle  diese  von  mir  ange^ 
führten  wirtschaftlichen  Faktoren  Grund  genug,  um  moralisch 
verwüstend,  niederdrückend  zu  wirken? 

Es  dürfte  nicht  schwer  werden,  den  Beweis  dafür  zu  erbringen,  daß 
das  Khalifat  viele  Menschenalter  hindurch  das  am  zweckmäßigsten 
geordnete  und  bestregierte  Land  des  frühesten  Mittelalters  gewesen 
ist.  Was  Abdul  Rachman  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  ausgerichtet 
hat,  grenzt  fast  ans  Wunderbare  (Dozy  Bd.  II,  S.  57).  Ackerbau, 
Industrie,  Flandel,  Künste  und  Wissenschaften  —  alles  blühte.  Der 
Fremde  konnte  überall  die  wohlkultivierten  Felder  und  jenes  wissen^ 
schaftlich  durchgeführte  System  der  Wasserleitungen  bewundern, 
welches  Felder,  die  dem  Anscheine  nach  sehr  wenig  versprachen,  in 
fruchtbare  Böden  umwandelte.  Ibn  Chaukal  berichtet  von  den  be^ 
wundernswert  billigen  Preisen  der  Lebensmittel,  von  der  Reinlichkeit 
in  der  Kleidung,  besonders  von  dem  allgemeinen  Wohlstand,  von 
den  verschiedenen  Industrien,  die  das  Land  bereicherten,  von  der 
Wachsamkeit  der    Beamten    auch    in    den  entlegensten    Distrikten. 
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Der  Handel  Spaniens  hatte  unter  der  Herrschaft  der  Mauren  sich 
so  sehr  entwickelt,  daß  die  Ein*  und  Ausfuhrzölle  den  beträcht* 
lichsten  Teil  der  Staatseinkünfte  ausmachten  (Charmaly  S.  37).  Ibn 
Chaldun,  der  arabische  Geschichtsschreiber,  berichtet  an  einer 
Stelle,  daß  in  Andalusien  im  zehnten  Jahrhundert  jedermann  lesen 
und  schreiben  konnte.  Es  ließen  sich  noch  viele  Beispiele  aufführen, 
die  in  der  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Lage  des  Arabers  in  der 
Vergangenheit  das  entgegengesetzte  Bild  von  dem,  was  ich  im  ersten 
Abschnitt  zur  Darstellung  brachte,  aufweist.  Deshalb  war  es  gerade 
bei  dem  Volke  einer  so  herrlichen  Vergangenheit  noch  von  größerem 
Wert,  auf  die  Gründe  und  Ursachen  des  Verfalls,  wie  wir  sie  im  Ver* 
lauf  unserer  Arbeit  kennen  gelernt  hatten,  einzugehen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  in  diesem  Fall,  wo  solche  Zustände 
durch  lange  Zeit  sich  fortsetzten  und  dieses  Gefühl  der  Hoffnungs* 
losigkeit  durch  Generationen  hindurch  sich  erstreckt,  eine  sich  weiter 
vererbende  Gewöhnung  eingetreten  ist,  die  nur  mit  großer  Mühe  ganz 
zu  beseitigen  sein  wird.  »Denn  letzten  Endes«,  schreibt  Sombart 
(S.  362),  »bleibt  doch  die  äußerliche  Gesetzlichkeit  nicht  äußerlich; 
sie  übt  steten  und  nachhaltigen  Einfluß  auf  das  Innenleben  aus,  das 
eben  sein  besonderes  Gepräge  hierdurch  erhält.« 

a)  Der  Fellache  ist,  wie  jeder  im  primitiven  wirtschaftlichen  Zustand 
sich  befindende  Mensch,  durchaus  nicht  geneigt,  für  seine  nächste 
Zukunft  vorzusorgen.  Er  lebt  von  der  Hand  in  den  Mund,  wobei 
das  vorhandene  Gut  den  höchsten  Wert  darstellen  mag.  Je  bescheidener 
seine  Bedürfnisse  und  je  geringer  dieMittel  zu  ihrer  Befriedigung  sind, 
desto  schwerer  fällt  es  ihm,  diese  einmal  in  seinem  Besitze  wieder  zu 
entbehren,  und  er  kann  auch  deshalb  nicht  aufs  Sparen  bedacht  sein- 
Mit  einer  geradezu  kindlichen  Leidenschaft  hängt  er  an  seinem  erwor* 
benen  Gute,  und  der  hohe,  augenblickliche  Genuß,  den  er  beim  Ver* 
zehren  des  Gutes  findet,  duldet  bei  seinem  leidenschaftlichen  Wesen 
keinen  Aufschub.  Es  liegt  schon  im  Wesen  dieser  unterdrückten  Men* 
sehen,  daß  sie  nach  keinem  Besitze  streben,  und  von  einer  unheilvollen 
Zufriedenheit  sind,  daß  sie  auch  nichtauf  reicheren  Ertrag  ihrer  Arbeit 
ausgehen.  In  ihrer  Besitzlosigkeit  können  sie  auf  nichts  verzichten^ 
und  sei  es  auch  zu  jenem  von  uns  so  hochgeachteten  Streben  jeder 
Wirtschaft,  einen  höheren  Ertrag  zu  erzielen. 
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Jedes  Aufopfern  eines  gegenwärtigen  Genusses  zugunsten  eines  zu# 
künftigen,  was  ja  die  Grundbedingung  alles  Aufsteigens  ist,  wird  da* 
durch  vereitelt,  daß  die  Volksbildung  wenig  entwickelt  ist  und  für  die 
Bedeutung  wirtschaftlicher  Lehren  und  ihrer  Anwendung  überhaupt 
kein  Verständnis  besteht. 

Wir  hatten  Gelegenheit  zu  bemerken,  wie  der  Fellache  daran  ge* 
wohnt  wurde.  Bäume  abzuhauen  und  durch  deren  Verkauf  als  Brenn? 
holz  sich  einen  augenblicklichen  Genuß  zu  verschaffen,  ohne  auf  die 
wertvolle  Frucht  warten  zu  dürfen.  Weil  er  stets  jeder  Beraubung  auss= 
gesetzt  war,  so  ist  er  mißtrauisch  und  argwöhnisch  und  dement? 
sprechend  beruht  auch  der  Handel  im  Innern  des  Landes  auf  dem 
noch  weitverbreiteten  Naturaltausch.  Dem  Seifensieder  in  Nablus 
wird  kein  Tagelohn  ausgezahlt,  sondern  nur  ein  Teil  der  produzierten 
Ware  zugeteilt.  Für  die  Arbeit  seiner  Ochsen  auf  dem  Felde  des  Nach? 
bars  will  der  Fellache  nur  mit  solcher  Arbeit  wieder  belohnt  werden. 
Stundenlang  wartet  er  in  den  jüdischen  Kolonien  auf  seinen  Tagelohn, 
um  ihn  ja  nicht  bis  zum  nächsten  Tag  in  den  Händen  seines  Arbeit? 
gebers  zu  lassen.  Daher  kann  auch  Papiergeld  in  der  Türkei,  wenigstens 
für  absehbare  Zeit,  nicht  auf  größeren  Umlauf  rechnen.  Nicht  uninter? 
essant  ist  die  in  Jaffa  jetzt  gemachte  Erfahrung.  Um  sich  in  der  Zeit 
des  Moratoriums  auszuhelfen,  gaben  die  Banken  eine  Zeitlang  Sola? 
Wechsel  aus,  die  von  allen  anderen  Einwohnern  angenommen  zu 
werden  pflegten,  während  die  Araber  kein  Vertrauen  zu  diesem  Papier? 
geld  gezeigt  haben.  Dieses  Mißtrauen  hat  bereits  so  tiefe  Wurzel  ge? 
faßt,  daß  es  zuweilen  förmlich  missioniert  werden  muß,  den  Fellachen 
von  seinem  Vorteil  zu  überzeugen. 

Und  nun  sind  doch  gerade  die  Bodenmeliorationen  für  den  primi? 
tiven  Araber  ein  gewaltiges  »Vertrauen so bjekt«,  welches  genügende 
Ausdauer,  Überlegung,  Vorberechnung  und  Vertrauen  beansprucht, 
»Dieses  ist  ja  das  wesentliche,  wodurch  sich  die  Landwirtschaft  von 
den  anderen  Erwerbsquellen  unterscheidet,«  sagt  Conrad,  »daß  ihre 
Wirksamkeit  in  höherem  Maße  eine  fernere  Zukunft  in  Rechnung 
ziehen  muß  . . .  Wie  die  neugepflanzten  Bäume  Früchte  und  Schatten 
in  ganzer  Fülle  erst  den  folgenden  Generationen  bieten,  so  kommen 
auch  Bodenmeliorationen,  ein  den  Boden  bereicherndes  Wirtschafts? 
System,  meist  erst  später  zur  vollen  Geltung  und  Ausnutzung.« 
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Wenn  sich  also,  wie  gesagt,  beim  Arabervolke  Charaktereigen=s 
Schäften  ausgeprägt  haben,  die  für  die  Volkswirtschaft  von  schwer:^ 
wiegender  Bedeutung  sind,  und  sich  zur  Zeit  zu  jenen  ökonomischen 
Ursachen  des  Tiefstandes  der  arabischen  Kultur  hinzugesellen,  so  sind 
sie  doch  nur  als  eine  Folge  davon  anzusehen,  daß  die  Fellachen  unter 
einem  ökonomischen  Drucke  ein  tausendjähriges  Leiden  zu  ertragen 
haben  und  daß  sie  des  Unterrichts  und  jeder  Bildung  ermangeln. 

b)  Es  ist  notwendig,  von  vornherein  die  beim  Volke  seit  Jahrhundert 
ten  eingebürgerten  Sitten  und  Gebräuche  von  der  eigentlichen  Religion 
zu  trennen.  Dies  muß  um  so  mehr  geschehen,  als  doch  die  Sitten  und 
Gebräuche  bei  den  Orientalen  einen  weit  größereren  Einfluß  auf  das 
Wirtschaftsleben  ausüben  als  die  Religion  selbst.  Dies  wird  häufig  über? 
sehen  und  mit  dem  Einflüsse  der  Religion  identifiziert.  Es  müßte  zu 
weit  gehn,  wenn  ich  hier  die  Trennung  vornehmen  wollte  und  zu  zeigen 
versuchte,  was  religiöse  Verordnung  und  was  nur  Gebrauch  in  der  Le# 
bensführung  des  Arabers  bedeutet. 

Überhaupt  ist  zu  dieser  ganzen  in  hohem  Maße  wichtigen  Frage  ^ 
zu  bemerken,  daß  jede  Tradition  im  Orient,  sobald  man  an  deren  Be? 
seitigung  in  einer  dem  Verständnis  der  Volksgefühle  ermangelnden 
Weise  herantritt,  sehr  bald  des  Gewand  einer  religiösen  Verordnung 
anzieht  und  jeder  Neuerung  in  diesen  Dingen  mit  der  dem  islamischen 
Volke  eigenartigen  Fanatismus  entgegen  getreten  wird.  Am  häufigsten 
dann,  wenn  die  Neuerung  eine  Tradition  trifft,  die  allgemein  islamische 
Bedeutung  besitzt,  aber  auch  dann  wenn  der  Brauch  nur  lokalen  Cha* 
rakter  hat.  Solche  Eingriffe,  die  sehr  oft  nötig  sind,  müssen  daher  in 
einer,  für  die  ganze  arabische  Kultur  und  Tradition  verständnisvollen 
Weise  vorgenommen  werden.  Zuweilen  wird  man  von  jeder  Änderung 
des  Bestehenden  ganz  absehen  müssen,  trotz  der  schweren  Belastung 
des  Wirtschaftslebens,  dessen  Beseitigung  aber  die  nötige  Erziehungs? 
höhe  des  Volkes  oder  andere  zeitlich  vorausgehende  weniger  fühl? 
bare  Maßnahmen  voraussetzt. 

Bei  der  Reorganisierung  des  orientalischen  Wirtschaftslebens  wird 
deshalb,  wie  ich  dies  schon  bei  den  Steuerverhältnissen  bemerkt  habe, 
ein  allmählich  fortschreitendes  Vorgehen  bewahrt  werden  müssen;  eine 
den  bestehenden  Verhältnissen  Rechnung  tragende  oder  auf  denen 
^  Vergl.  zu  folgendem  auch  Junges  Beobachtungen  in  Turkestan  a.a.O. 
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sich  leicht  aufbauende  Kuhurform  wird  erst  geschaffen  werden  müssen, 
um  im  Orient  nach  jeder  Richtung  hin  erfolgreich  wirken  zu  können- 
Die  formlose  Übertragung  europäischer  Kultur  birgt  in  sich  zweifeis? 
ohne  große  Gefahren,  da  einerseits  die  Natur,  andererseits  aber  in  nicht 
minderer  Stärke  der  wirtschaftende  Mensch  und  seine  geschichtliche 
Entwicklung  berücksichtigt  werden  müssen. 

Deshalb  wird  man  beim  Herantreten  an  die  Formveränderung 
der  Natur  zwecks  einer  rationellen  Sachgüterbeschaffung  sich  stets 
die  zweifache  Frage  stellen  müssen:  1.  Inwiefern  verträgt  sich  das 
neu  einzuführende  Mittel  mit  den  einmal  gegebenen  Naturbedin? 
gungen  des  Landes?  und  2.  Wie  wird  sich  dies  dem  Fühlen  und  Den* 
ken  des  Menschen  in  seiner  jetzigen  Erziehungshöhe  anzupassen  ver? 
mögen? 

Daß  hier  die  Erziehung  des  Volkes  eine  wesentliche  Aufgabe  zu  er? 
füllen  hat,  gerade  weil  die  Sitten  manchmal  stärker  als  das  Gesetz  sich 
erweisen,  ist  selbstverständlich.  Der  Schule  im  weitesten  Begriff  wird 
es  obliegen,  das  Volk  allmählich  zum  Verständnis  der  höheren  Tech? 
nik  und  deren  rationellen  Verwendung  für  die  Landwirtschaft  zu  er? 
ziehen.  Wird  das  Volk  durch  die  Erziehungsanstalt  auf  diejenige  Er? 
ziehungshöhe  gebracht,  die  ein  geordnetes  höheres  Wirtschaftsleben 
voraussetzt,  so  darf  der  Einfluß  dieser  eingebürgerten  Sitten  auf  das 
Wirtschaftsleben  auch  nicht  überschätzt  werden. 

Wir  dürfen  aber  auch  nicht  in  den  Fehler  verfallen  zu  glauben, 
daß  die  Macht  der  Erziehung  über  kurz  oder  lang  den  Fellachen  zu 
einem  Europäer  wird  umbilden,  seine  Wirtschaft  gleich  der  eines  euro? 
päischen  Bauern  umgestalten  können.  Nichts  wäre  falscher  als  dies 
Das  orientalische  Wirtschaftsleben  wird  echt  orientalisch  bleiben,  in? 
sofern  die  Naturbedingungen  des  Landes,  Boden,  Klima  ursprüngliche 
Rassenanlagen  u.  a.  unwandelbar  sind.  Die  Religion,  die  Sitten  und 
Gebräuche,  sofern  sie  den  ethnischen  Landesbedingungen  des  Orients 
angepaßt  sind,  werden  mit  zwingender  Gewalt  auch  bei  entwickelter 
Kulturhöhe  fortwirken. 

Nun  ist  es  aber  sehr  wohl  zu  denken  —  und  mit  diesen  Gedanken 
kann  man  sich  noch  schwer  abfinden  —  daß  auch  eine  echt  orientalische 
Wirtschaft  durchaus  rationell  und  intensiv  sich  gestalten  kann.  Nicht 
liegt  daher  im  Wege,  daß  das  Wirtschaftsleben  der  Fellachen  zur  voll" 
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sten  Blüte  gebracht  wird,  ohne  aber,  daß  die  Wirtschaft  selbst  ihres 
orientalischen  Charakters  ganz  entkleidet  werde. 

Mit  anderen  Worten:  Auch  eine  orientalische  Wirtschaft 
kann  sich  aller  technischen  Betriebsmittel  bedienen,  kann 
allen  Anforderungen  des  modernen  Wirtschaftslebens  ents* 
sprechen  und  dabei  orientalisch  bleiben.  Die  Europäisierung 
des  orientalischen  Wirtschaftslebens  muß  ganz  anders  verstanden  wer:« 
den  als  im  üblichen  Sinne  des  Wortes.  Europäische  Erziehungs:«  und 
Wirtschaftsformen,  ohne  wesentliche  Änderungen  nach  dem  Orient  ver^* 
pflanzt,  haben  sich  fast  immer  als  mißlungene  Versuche  herausgestellt. 
Der  Orient  und  sein  Bevölkerungselement  ist  ein  natürlich  gegebener 
Faktor,  den  man  dehnen  und  biegen,  aber  unmöglich  brechen  kann. 

c)  Es  würde  sicherlich  über  den  Rahmen  dieser  Arbeit  hinausgehen, 
wollte  ich  an  dieser  Stelle  Untersuchungen  über  den  Einfluß  der 
mohammedanischen  Religion  auf  die  fellachische  Wirtschaft  anstellen. 
Solche  Untersuchungen  nach  anderer  Richtung  hin  sind  von  Max 
Weber  über  den  Puritanismus  und  von  Werner  Sombart  über  den 
Judaismus  bereits  unternommen  worden  ^  Ohne  auf  die  Schlußfolge:* 
rungen  dieser  Werke  einzugehen,  kann  ich  es  verstehen,  daß  es  stets 
von  besonderem  Reiz  war,  den  Mohammedanismus,  dessen  ausge? 
sprochener  Fatalismus  doch  unumstritten  einen  Keim  von  wirtschafte 
lieber  Lethargie  in  sich  birgt,  angesichts  dieses  Tiefstandes  des  ara* 
bischen  Wirtschaftschaftslebens  in  Palästina  für  mitschuldig  zu  machen. 
Von  langen  Auseinandersetzungen  muß  ich  hier  absehn,  denn  sie  be* 
anspruchen  eine  Arbeit  für  sich. 

An  dieser  Stelle  will  ich  doch  auf  Grund  meiner  gemachten  Erfahs^ 
rungen  bei  dieser  Studie  noch  mit  folgenden  wenigen  Ausführungen 
auf  dieses  Thema  eingehen: 

Der  Fatalismus  der  Lehre  Mohammeds  wird  so  oft  für  den  jetzigen 
Rückstand  verantwortlich  gemacht  und  paßt  auch  so  sehr  zur  An* 
schauungsweise,  zum  Handeln,  Sinnen  und  Trachten  der  Fellachen, 
daß  man,  wie  gesagt,  mit  der  größten  Leichtigkeit  letztere  vom  ersteren 
ableiten  könnte.  Es  lassen  sich  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme 
vergleichende  Ableitungen,  Ähnlichkeiten,  Beziehungen  von  solcher 

*  Vergl.  auch  die  besonders  lehrreichen  Ausführungen  von  Becker  im  Archiv  Bd.  I, 
Heft  1. 
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Überzeugungskraft  herstellen,  daß  man  schon  tiefe  Einsicht  in  die 
Verhältnisse  gewinnen  muß,  um  dennoch  daran  zu  zweifeln.  Wenn 
auch  darüber  noch  sehr  viel  gestritten  werden  kann,  ob  die  Religion 
wirklich  einen  Ansporn  zu  wirtschaftlich^kapitalistischer  Betätigung 
im  Sinne  Max  Webers  und  Sombarts  bildet,  so  glaube  ich  kaum,  daß 
darüber  Zweifel  obwalten  könnte,  daß  die  Religion  die  wirtschaftlichen 
Gegebenheiten  zur  Entfaltung  der  Volkswohlfahrt  bei  irgendeinem 
Stamme  zu  unterdrücken  imstande  ist.  Daß  die  Macht  des  Wirtschafts* 
lebens  in  einem  aufblühenden  Staate  sich  über  religiöse  Hindernisse  und 
Schwierigkeiten  hinwegsetzt,  kann  gerade  beim  Arabervolke  mit 
schlagender  Deutlichkeit  bewiesen  werden.  Daß  der  Fellache  seine 
traurige  Lage  mit  Zufriedenheit  erträgt,  ist  richtig,  es  ist  damit  aber 
noch  nichts  über  Ursache  und  Wirkung  gesagt  worden. 

Wenn  auch  viele  Berichte  nach  dieser  Richtung  hin  wahrheitsgetreu 
wiedergegeben  worden  sind,  so  schildern  sie  uns  immer  nur  Tatsachen, 
die  ich  selbst  auch  nicht  widerlegt  habe,  die  ich  aber  tiefer  nach  deren 
Ursachen  zu  ergründen  gesucht  habe.  Die  Ursache  der  augenblicklichen 
Zufriedenheit  in  dieser  traurigen  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Lage 
ist  vielleicht  nebst  anderem  auch  die  fatalistische  Religion  des  Moham* 
medanismus.  Die  wirtschaftliche  Lage  aber  des  Bauern  fußt  in  den  wirt* 
schaftlichen  Verhältnissen  des  Landes  und  ist  einzig  und  allein  durch 
diese  geschaffen  worden.  Ich  glaube  nicht  nur  dies  alleine  in  meiner 
Arbeit  bewiesen  zu  haben,  sondern  auch,  daß  die  Annahme  berechtigt 
sei,  die  Macht  des  Wirtschaftslebens  werde  nach  erfolgten  Agrarre=* 
formen  diese  indolenten  Leute  voll  und  ganz  beherrschen. 

Ich  muß  gestehen,  daß  auch  ich  von  dieser  Theorie  des  Fatalismus 
und  seinem  Einfluß  auf  die  mohammedanische  Wirtschaft  fortgerissen 
war,  und  daß  ich  erst  im  Laufe  meiner  tieferen  Studien  zu  dieser  Arbeit 
davon  abkommen  konnte,  nachdem  ich  folgendes  bemerkt  habe : 

1.  daß  die  ökonomischen  Bedingungen  in  Palästina  als  einer  Provinz 
des  türkischen  Reiches  für  eine  gedeihliche  Wirtschaftsentfaltung  so  un* 
vorteilhaftsind,  daßauchNichtmohammedaner  bei  dem  Getreide* 
bau  hier  nicht  weiter  kommen  konnten;  daß  sie,  wo  ihnen  die  nötigen 
Kapitalien  zuflössen,  zu  Kulturarten  übergingen,  die  von  den  Steuer* 
und  Zollverhältnissen  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Umfange 
getroffen  werden. 
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2,  daß  die  Geschichte  der  mohammedanischen  Araber  eine  deut* 
Hche  Sprache  zugunsten  einer  ganz  anderen  Auffassung  führt. 

Ich  habe  schon  Gelegenheit  gehabt,  im  Verlaufe  meiner  Studie 
einiges  über  die  wirtschaftliche  Tätigkeit  der  Araber  im  Mittelalter  im 
östlichen  Khalifat  in  Sizilien  und  in  Spanien  zu  bemerken.  Dasselbe 
Volk,  dieselbe  fatalistische  Religion  und  welch  blühendes  Wirtschafts^« 
leben!  Dieses  geschichtliche  Material  legt  klar  davon  Zeugnis  ab,  wie 
wenig  die  Religion  den  Mohammedaner  von  wirtschaftlicher  Betätigung 
zurückhielt,  wie  sehr  die  Macht  des  Wirtschaftslebens  seiner  Zeit  alles 
beherrscht  hatte,  und  nicht  selten  auch  die  Religion  durch  verschiedene 
Deutungen  nach  ihrem  Sinne  vergewaltigt  wurde. 

Während  im  Judaismus  dieMischna  und  die  Gemarah  die  Entwick^ 
lung  des  Judentums  mit  Rücksicht  auf  die  Zeitlage,  in  welcher  die 
talmudischen  Bestimmungen  entstanden  sind,  förderte,  aber  schon  im 
6.  Jahrhundert  ihren  Abschluß  fanden,  von  da  an  immer  mehr  durch 
Maimonides,  Ascher  undCaro  festgelegt  wurde,  hat  der  Islam  erst  um 
diese  Zeite  seine  Entwicklung  begonnen. 

Mohammeds  Gedanke  war  zunächst,  das  Ararbertum  aus  dem  Zu^* 
Stande,  den  er  »djahilije«  —  Unwissenheit  und  Barbarei  —  nannte,  zu 
höherer  Gesittung  emporzuheben.  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  zu  be# 
merken,  daß  erst  durch  Mohammed  statt  der  gepflegten  rücksichtslosen 
Familienautokratie  eine  bestimmte  Gesellschaftsordnung  erwachsen 
ist,  bei  der  das  soziale  Leben  große  Beachtung  gefunden  hat.  »Ihr  seid 
alle  Brüder.«  Indem  Mohammed  die  Bande  der  Familie  über  diese 
hinaus  zur  Gesellschaft  erweiterte,  wurde  jene  gelockert  und  das 
Prinzip  der  individuellen  Verantwortung  tritt  deutlich  hervor.  Der  Ein* 
zelmensch  wird  in  der  Gesamtheit  aus  der  Gesamtheit  herausgehoben, 
so  daß  er  nebst  seiner  sozialen  Zugehörigkeit  zum  Volksganzen  doch 
mit  seinen  persönlichen  Pflichten  und  Verantwortlichkeit  zur  Geltung 
kommt.  Gesetze  werden  gegeben,  Einrichtungen  geschaffen  nicht  nur 
für  die  Übungen  der  Religion,  sondern  auch  für  die  dringenden  Be* 
dürfnisse  des  sozialen  Lebens. 

Die  Ordnung  der  Beuteanteile,  die  Feststellung  von  Erb==  und  Ver= 
mögensgesetzen,  die  Forderung  der  mohammedanischen  Lehre  zur 
Rechtschaffenheit  im  Handel  und  Wandel  beweisen  klar,  daßMoham* 
med  den  irdischen  Dingen  gebührende  Beachtung  geschenkt  hat. 

172 


Als  wesentliches  Moment  darf  hier  nicht  außer  acht  gelassen  werden, 
daß  nirgends  die  Praxis  so  weit  von  der  Theorie  entfernt  ist  als  gerade 
hier.  Die  Gesetze  des  Scheriat  sind  für  den  Moslem  nur  Normen,  die 
zu  erreichen  der  Gläubige  bestrebt  sein  muß,  deren  Anerkennung  in 
der  Theorie  aber  allein  genügt,  um  als  guter  Moslem  zu  gelten.  Die 
Lebensführung  nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  ist  selten  unter  den  Mo^ 
hammedanern  anzutreffen.  Der  Schwerpunkt  ist  vielmehr  auf  den  G 1  a  u  ? 
ben  gelegt. 

Der  UrTslam  ist  außerdem  evolutionistisch  gestimmt.  Er  beruht 
auf  dem  »Idjama«  (consensus  ecclesiae)  dem  sogenannten  protestan^« 
tischen  Prinzip  im  Mohammedanismus,  wodurch  der  Brauch  d.  h.  die 
wirtschaftliche  Notwendigkeit  als  Mittel  anerkannt  wird,  die  Lehre 
des  Propheten  in  einer  bestimmten  Richtung  zu  ergänzen.  So  ist  die 
allegorische  Auslegung  der  Worte  Mohammeds  zu  verstehen:  »Die 
Armut  ist  eine  Empfehlung  vor  dem  Angesicht  Gottes,  jedoch  wird 
auch  der  Reiche  nicht  verleumdet,  seine  Tugenden  sind  bloß  andere.« 
Interessant  ist  es  zu  sehen,  mit  welcher  Leichtigkeit  die  Richter  Gesetze 
zu  umgehen  wissen.  Da  das  Gesetz  z.  B.,  welches  die  Fremden  von  dem 
Recht  auf  Besitz  ausschließt,  nur  von  männlichen  Personen  spricht,  so 
haben  mehrere  Fetwas  daß  Recht  »weiblichen«  Ausländern  zuerkannt 
(Morawitz  S.  80). 

Um  mit  Oskar  A.  G.  Schmidt,  der  viel  in  islamischen  Ländern  ge*» 
lebt  hat,  zu  sprechen,  ist  »der  Islam  auch  nicht  ein  Eisenreif,  der  des 
Moslems  Haupt  umspannt.  In  Algerien  spricht  auch  der  gute  Moslem 
französisch,  fährt  Tram,  benutzt  den  europäischen  Pflug  und  die 
Egge  wie  tausend  andere  Kleinigkeiten,  die  von  der  Dehnbarkeit  des 
Mohammedanismus  sprechen.«  Auch  dem  osmanischen  Reiche  muß 
man  gerade  in  dieser  Beziehung  zum  Ruhme  anrechnen,  daß  es,  im 
Gegensatz  zurTyrannei  anderer  fanatischer  mohammedanischerStaaten, 
auf  strikte  Einhaltung  des  kanonischen  Rechtes  nicht  zu  einseitig  drang, 
vielmehr,  den  veränderten  Verhältnissen  Rechnung  tragend,  eine  ganze 
Reihe  für  jene  Zeit  sehr  ansprechender,  weltlicher,  staatlicher  Gesetz? 
bücher  erließ,  welche  viele  Bestimmungen  des  kanonischen  Rechtes 
ergänzten  und  teilweise  aufhoben.«  (Süßheim,  S.  72.) 

Und  gerade  die  Türkei,  der  islamische  Staat,  der  niemals  sich  von  der 
Außenwelt  ganz  abgeschlossen  hat,  deren  Duldsamkeit  den  Fremden 
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gegenüber  ja  betont  werden  kann,  hat  immer  das  meiste  Verständnis 
für  das  europäische  Recht  bewiesen.  Dies  ist  in  der  letzten  Zeit,  nach^ 
dem  der  konstitutionelle  Nationalstaat  aufgewachsen  war,  noch  im  be* 
sonderen  Maße  geschehen.  Der  theokratische  Charakter  des  Staates 
hat  in  Wirklichkeit  schon  längst  aufgehört  das  innerliche  Leben  in  dem 
Maße  zu  beeinflussen,  wie  man  anzunehmen  gewöhnt  war,  wenn  auch 
formell  der  Koran  aller  islamischen  Gesetzgebung  zugrunde  lag.  Hier 
liegt  auch  der  Schlüsselpunkt  zum  Verständnis  der  weiteren  Entwicke^s 
lung.  Man  hat  es  bis  jetzt  nicht  vermocht  und  man  wird  es  auch  nie 
können,  eine  formvollendete  europäische  Gesetzgebung  zu  schaffen, 
ohne  die  religiösen  Überlieferungen  zu  beachten.  Es  ist  auch  gar  nicht 
nötig,  solche  im  Leben  des  Volkes  tiefeinschneidenden  Reformen  von 
außen  her  hineinzutragen,  wenn  die  religiösen  Rechtsquellen  des  Islam 
(Koran,  Hadit,  Sunet  und  Scheria)  die  Mittel  an  die  Hand  geben, 
um  die  Verbürgerlichung  des  Rechts  aus  den  religiösen  Gesetzbüchern 
selbst  zu  rechtfertigen.  Davon  hängt  eben  der  Erfolg  jeder  Arbeit  im 
Orient  ab,  ob  sie  es  verstehen  wird,  die  Forderungen  des  modernen 
Lebens  auf  die  bestehenden  Anschauungen  aller  Art  aufzubauen.  Die 
kleinste  wie  die  größte  Unternehmung  bedarf  dieses  Anhaltspunktes. 
Nicht  minder  auch  ein  so  bedeutsames  Werk  wie  die  Verweltlichung 
des  religiösen  Gesetzbuches. 

Daß  diese  Aufgabe  wie  überall  auch  hier  zu  lösen  ist,  zweifelt  kein 
Mensch,  der  ein  geistiges  Verständnis  für  die  Entwickelungsfähigkeit 
des  Orients  besitzt.  Daß  aber  die  Lösung  nur  auf  dem  vorhin  ange«« 
deuteten  Wege  erfolgen  wird,  sind  sich  auch  die  leitenden  Männer  der 
Türkei,  denen  diese  Aufgabe  zufallen  wird,  vollauf  bewußt.  Der  be* 
deutendste  unter  den  jetzigen  Führern  der  Türkei,  Halil^Bei,  der  auch 
gründlich  westliche  Studien  betrieben  hat,  äußert  sich  zu  dieser  höchst 
interessanten  Frage  wie  folgt  (Vossische  Zeitung,  20.  Februar  1916) : 
»Die  Verweltlichung  des  bürgerlichen  Rechts  ist  unsere  dringendste 
Aufgabe.  Es  ist  durchaus  falsche  Ansicht,  daß  wir  durch  die  theos= 
kratische  Struktur  unseres  Staates  gehindert  sind,  ein  bürgerliches  Ge^ 
setzbuch  herauszuarbeiten,  wie  es  in  den  westlichen  Staaten  seit  mehr 
als  einem  Jahrhundert  besteht.  Denn  das  Koran^Wort  ist  nicht  so  un* 
beweglich  wie  etwa  die  Steine  und  Mauern  der  Hagia  Sophia.  Ge^s 
wisse  Koranstellen  weisen  bereits  die  Richtung  auf  eine  Verweltlichung 
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des  bügerlichen  Rechts  an.  Das  Koran^Wort  (Scheria)  faßt  doch  nur 
bestehende  Gebräuche  oder  Sitten  zusammen.  Sobald  neue  Vorbei* 
dingungen  entstehen,  die  im  Koran  nicht  vorgesehen  sind  und  damit 
die  Verhältnisse  sich  ändern,  so  gestattet  der  Koran  auch  eine  neue 
Rechtsform,  die  diesen  Verhältnissen  Rechnung  trägt.  Denn  der  Grund* 
gedanke  des  Koran^* Worts  läßt  sich  dahin  zusammenfassen,  daß  staat* 
liehe  Notwendigkeiten  höher  zu  stellen  sind  als  individuelle  Augen* 
blicksbedüfnisse.  Das  Koran^Wort  gilt  rechtHch  nur  rückwärts  für 
damals  bestehende  Zustände,  aber  nicht  vorwärts  für  kommende  Ge* 
staltungen,  die  damals  nicht  vorausgesehen  werden  konnten.« 

Es  ist  durchaus  verständlich,  daß  die  herrschende  jungtürkische 
Regierung  sich  von  den  Glaubenssätzen  des  Koran  nicht  radikal  ent* 
fernen  will.  Jeder  gewaltsame  Eingriff  in  die  Überlieferung  und  in 
die  religiöse  Anschauung  eines  Volkes  auf  einer  bestimmten  Kultur* 
stufe  und  im  besonderen  Maße  im  Orient  muß  sich  bitter  rächen. 
Wenn  man  im  Orient  bemüht  ist,  jede  dringende  Neuerung  nach  den 
Grundsätzen  der  Religion  auch  hinreichend  zu  motivieren,  was  auch 
nach  Ansicht  aller  Kenner  des  Islam  und  nach  den  von  mir  voraus* 
geschickten  Ausführungen  durchaus  möglich  erscheint,  so  ist  es  nur 
eine  Berücksichtigung  der  Form,  die  dem  Inhalt  und  der  Einflußkraft 
nur  noch  größeren  Nachdruck  verleihen  kann.  Die  türkische  Regierung 
hat  bereits  das  Straf*  und  Handelsrecht  nach  europäischem  Muster  re* 
formiert,  ein  schlagender  Beweis,  daß  der  Islam  nicht  an  unabänder* 
liehe  Vorschriften  gebunden  ist.  »Wir  müssen  ein  Rechtsstaat  werden,« 
meint  Halil*Bei  am  Schluß  seiner  weit  ausschauenden  Ausführungen, 
die  zugleich  auch  in  die  Tiefe  des  Volkslebens  blicken,  »wie  die  europä* 
ischen  Staaten  es  im  Friedenszustande  schon  sind.  Rücksichtlich  unseres 
Glaubens  sind  wir  ungebunden,  und  wir  schöpfen  aus  unseren  Religions* 
quellen  das  Recht,  unsere  Gesetze  so  auszubauen,  wie  die  heutigen 
Bedürfnisse  eines  modernen  Staates  sie  gebieterisch  fordern.« 

Diese  Worte  zeigen  klar,  wie  wenig  es  in  der  einzigen  Macht  des 
Islams  selbst  lag,  das  wirtschaftliche  Leben  im  Orient  daniederzuhalten 
und  noch  mehr,  wie  wenig  man  damit  für  die  Zukunft  wird  rechnen 
müssen,  wenn  auch  das  Bestehenbleiben  des  islamischen  Rechts  formell 
beibehalten  bleiben  wird. 

Obwohl  der  Islam  also  grundsätzlich  in  keiner  Weise  kulturfeind* 

175 


lieh  ist,  so  darf  doch  bei  der  Reorganisierung  des  Wirtschaftslebens 
keineswegs  von  ihm  ganz  abgesehen  werden,  ebenso  wie  von  der  mit 
ihm  oft  zu  einer  Einheit  verschmolzenen  Tradition.  Solche  Momente 
wirken  bei  allen  Religionsgemeinschaften  mit  und  sind  im  Orient  bei 
dem  tiefen  Erziehungsniveau  der  ländlichen  Bevölkerung  zwar  viel 
stärker  ausgeprägt,  deshalb  aber  nicht  unüberwindbar. 

Daß  solche  Formen  des  Übergangs  des  Orients  zu  einem  geordneten 
hoch  entwickelten  Wirtschaftsleben  sich  finden  lassen,  daß  das  Pro:= 
blem  der  Anpassung  sich  lösen  läßt,  daß  aber  auf  diesem  W^ege  in  erster 
Linie  die  islamische  Organisation  der  materiellen  Gesamtkultur  selbst 
sich  weiter  entsvickeln  läßt.  Wie  sie  auch  seit  i^lohammed  nach  ver- 
schiedenen  Richtungen  hin  entwickelt  worden  ist,  sieht  man  deutlich 
aus  der  Arbeit  der  Russen  in  Turkestan  einerseits,  wie  der  Engländer 
in  Ägypten  andererseits^.  Grundbedingung  hierfür  ist  tiefes  Ver* 
ständnis  für  das  Volk  und  für  alles,  was  mit  dem  \^olke  im  engen  Tax-- 
sammenhang  steht. 

d)  Es  würde  gar  nicht  schwer  fallen,  den  vielen  Geschichten,  in  denen 
aus  der  arabischen  Literatur  die  der  Landwirtschaft  feindliche  Haltung 
der  Khalifen  nachzuweisen  versucht  wird,  dadurch  zu  erklären,  daß 
man  an  die  gewaltige  Eroberungslust  der  Khalifen  und  an  die  steigende 
Notwendigkeit,  die  Mannschaft  bei  den  Fahnen  zu  behalten,  erinnert. 
Solche  Maßnahmen  mußten  natürlich  mit  unerbittlicher  Strenge  durch* 
geführt  werden,  was  aber  auch  andererseits  beweist,  welche  Anzie? 
hungskraft  der  Grundbesitz  und  der  Ackerbau  auf  den  Araber  von  je* 
her  ausgeübt  haben.  Von  den  vielen  Geschichten  möchte  ich  hier  nur 
eine  in  Übersetzung  zitieren  (Sojutv-,  S.  73): 

»Es  wird  berichtet,  daß  Omar  Ibn  Alchatab  den  Befehl  an  seine 
Untertanen  erließ,  den  Boden  nicht  weiter  zu  bestellen,  indem  er 
gleichzeitig  darauf  hinwies,  daß  für  ihre  Verpflegung  wie  für  die  ihrer 
Familien  vorgesorgt  ist.  Und  es  wird  weiter  berichtet,  daß  Scharik  um 
Erlaubnis  bat,  den  Boden  bestellen  zu  dürfen.  x\ls  ihm  dies  aber  von 
Amrun  verweigert  wurde,  säte  Scharik  ohne  Erlaubnis.  Dies  wurde 
an  Omar  Ibn  Alchatab  (dem  Khalifen)  berichtet,  der  Scharik  zu  sich 
kommen  ließ  und  ihn  mit  dem  Fluche  davon  schickte.« 

Auf  diese  W^eise  wurde  auch  die  militärische  \^olkskraft  auf  Jahre 
*  Vergl.  die  sehr  lehrreichen  Ausführungen  von  Junge  a.  a.  O.,  S.  lÖS — 115 
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hinaus  kriegstüchtig  erhalten.  Der  Hinweis  auf  den  vorgesorgten 
Unterhalt  beweist  den  Zweck  dieser  Maßnahmen  wie  mehrerer  ahn* 
licher  Art  gegen  die  Landwirtschaft  Von  Verachtung  der  Landwirt? 
Schaft  an  und  für  sich  ist  keine  Rede.  Diese  Ansicht  wird  wohl  auch 
Becker  vertreten  haben,  wenn  er  bei  anderer  Gelegenheit  (Der  Islam 
als  Problem;  Zeitschrift  »Der  Islam«  Bd.  I,  S.  11)  sich  über  die  Ver* 
breitung  der  islamischen  Herrschaft  äußert:  »Solange  sich  die  Araber 
auf  ihre  Heerlager  konzentrierten,  sich  von  der  uatexwKxies^en  Be* 
völkenmg  fernhielten  und  die  Rolle  von  Grandseignettrs  spieen,  die 
sich  auf  ihr  Schwert  stützten,  vermochten  sie  ihre  Superiorität  zu  be* 
wahren  .  .  .  Als  aber  die  Kriege  aufhörten,  als  der  Araber  nicht  mehr 
Staatspensionär  war  (wie  es  aus  jener  Verordnung  Omars  deutlich  her* 
vorgeht!),  sondern  sich  sein  Brot  selbst  zu  verdienen  hatte  .  .  .,  da  be* 
saß  er  kein  Gegengewicht  mehr  gegen  die  gewaltige  Cberlegenheit  der 
unterworfenen  Völker.  Er  paßte  sich  ihnen  an,  wo  er  sie  erst  nur  hatte 
gewähren  lassen,  um  schließlich  abhängig  von  ihnen  zu  werden.  Das 
war  auf  dem  Lande  ebenso  wie  in  der  Stadt.  Nachdem  der  Araber  er^ 
einmal  zum  Landbesitzer,  zum  Bauern,  zum  Kleinbürger,  meint  Becker 
weiter,  geworden  war,  der  wirtschaftlich  abhängig  w^urde,  oder  doch 
zum  mindesten  dem  gewandten  neubekehrten  gleichgestellt  war,  da 
wurde  es  immer  schwieriger,  seine  Prärogative  zu  bewahren.« 

Sollte  Omar  nicht  diesen  Entwicklungsgang  vorausgeschaut  haben? 
Der  Zweck  jener  Verordnung  kann,  bei  näherem  Zusehn,  kein  anderer 
gewesen  sein.  Es  empfiehlt  sich  in  der  Deutung  solcher  zeitweiligen 
Verordnungen  der  Khalifen  sehr  vorsichtig  zu  sein  und  vor  allem  keine 
verallgemeinernden  Schlüsse  zu  ziehen. 

e)  Manche  wollen  in  den  vielen  Eest*  und  Easttagen,  die  die  moham* 
medanische  Religion  den  Gläubigen  auferlegt,  ein  Hindernis  für  die 
gedeihliche  Entfaltung  der  Volkswirtschaft  sehen.  Demgegenüber  sei 
bemerkt,  daß  gerade  der  Islam  sehr  wenige  Festtage  kennt  (mit  Aus* 
nähme  des  Monats  Ramadan).  Sogar  am  Freitag,  dem  islamischen  Sonn* 
tag,  ist  die  Arbeit  nur  während  des  Gottesdienstes  untersagt. 

Ebenso  sollen  nach  Ansicht  anderer  die  festeingebürgerten  Sitten,  die 
auf  keine  WirtschaftHchk ei t  achten,  an  dem  Mark  des  Volkswohlstandes 
nagen.  Z.  B.  wird  die  Behandlung  des  Gastes,  die  dem  Araber  bei  seiner 
schrecklichen  Armut  als  eine  Hauptpflicht  gegen  die  gute  Sitte  ge* 


12  Schttlmaa,  Tgririsrhe  AguiTi  jg,t. 
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wissermaßen  auferlegt  ist,  hart  angegriffen.  So  schreibt}.  L.  Burckhardt 
unter  dem  IS.Juil  1802:  »Ich  mußte  während  der  zwanzig  Tage  meines 
Aufenthaltes  in  Kerak  fast  täglich  meine  Wohnung  ändern,  um  den 
dringenden  Einladungen  seiner  gastfreien  Einwohner  zu  genügen. 
Diese  Gastfreiheit«,  heißt  es  da  weiter,  »läßt  keinen  Wohlstand  aufj* 
kommen.  Manche  schlachten  jeden  zweiten  Tag  eine  Ziege,  um  Gast;« 
Freiheit  zu  üben.  Je  mehr  jemand  für  seine  Gäste  ausgibt,  desto  gros* 
ßer  ist  sein  Ansehen  und  sein  Einfluß.  Die  wenigen  Familien,  die 
ein  entgegengesetztes  Betragen  beobachten,  werden  von  allen  anderen 
verachtet.  Butter  zu  verkaufen  oder  zu  vertauschen,  gilt  als  schamlos; 
»Butterverkäufer«  gilt  als  größtes  Schimpfwort.« 

Dies  sind  aber  sicherlich  solche  Momente  im  Leben  des  Volkes,  die 
mit  dem  Vordringen  der  abendländischen  Kultur  von  selbst  vers^ 
schwinden.  Für  den  größten  Teil  Palästinas  gelten  jene  Ausführungen 
bereits  lange  nicht  mehr,  und  sind  im  Westen  und  mancherorts  auch 
im  Osten  teils  vernachlässigt,  teils  durch  andere  Einrichtungen,  wie  das 
Hotelwesen,  verdrängt.  Aber  auch  sonst  können  unmöglich  die  Wirs= 
kungen  der  Gastfreiheit  in  dem  geschilderten  Umfange  auf  den  allge^ 
meinen  Volkswohlstand  nachteilig  sein.  Diesen  schönen  Zug  im  Volkss« 
leben  der  Araber  für  den  ökonomischen  Tiefstand  verantwortlich  zu 
machen,  muß  als  große  Übertreibung  der  Tatsachen  angesehen  werden. 
Bei  allgemeiner  ökonomischer  Hebung  der  Lage  des  arabischen  Bauern*: 
Volkes  durch  jene  von  mir  im  Verlaufe  meiner  Arbeit  entworfenen 
Reformen  der  Verwaltung  und  der  Wirtschaftspolitik  des  Staates 
mögen  doch  jene  schönen  Züge  der  arabischen  Sitten  und  Gebräuche 
dem  Orient  noch  lange  Zeit  erhalten  bleiben. 
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SCHLUSSWORT 

Haben  wir  erst  die  Bedingungen,  unter  denen  der  Fellache  seine 
Wirtschaft  noch  betreibt,  auseinandergesetzt,  und  sind  wir  auch 
dazu  gekommen,  ihre  nachteiligen  Wirkungen  auf  die  arabische  Volks* 
Wirtschaft  zu  durchschauen  und  klarzulegen,  so  wird  es  sich  erübrigen, 
hier  im  Schlußwort  meiner  Betrachtung  auf  die  nötigen  Agrarreformen 
noch  besonders  hinzuweisen.  Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  daß 
diese  an  der  Hand  der  einzelnen  Ausführungen  sich  von  selbst  ergeben 
haben. 

Wir  fanden  im  Laufe  unserer  Abhandlung  Faktoren,  die  auf  die 
Entwicklung  der  Volkswirtschaft  so  ungünstig  wirkten,  daß  das  Be^ 
stehende  unmöglich  sich  anders  hat  gestalten  können.  Sowohl  das 
tiefe  Niveau  des  kulturellen  Volkslebens  als  auch  die  primitive  Volkss« 
Wirtschaft  sind  ihrer  ganzen  eigenartigen  Form  nach  zum  größten  Teil 
als  ein  Produkt  dieser  tausendjährigen  geschichtlichen  Entwickelung 
der  Dinge  im  Orient  anzusehen.  Vergegenwärtigt  man  sich  die  Miß* 
Verhältnisse  zwischen  den  Bauern^*  und  Hirtenstämmen  erinnert  man 
sich,  wie  die  Produktionskosten  durch  die  Steuern  mächtig  erhöht, 
wie  hingegen  die  Getreidepreise  durch  die  fortwährend  in  Zunahme 
begriffene  Getreideeinfuhr  herabgedrückt  werden.  Die  Steuerabgabe, 
schon  rechtmäßig  ein  Achtel  des  Bruttoertrages,  durch  die  Art  der 
Steuererhebung  noch  vielfach  erhöht.  Dazu  noch  die  Bewucherung 
des  Bauern,  die  sicherlich  bei  weiterem  laisser  faire  des  Staates  ein 
ganzes  Bauern volk  zum  abhängigen  Pächterstande  heruntersinken 
lassen  wird.  Wenn  man  dies  alles  sich  wieder  in  Erinnerung  ruft,  sage 
ich,  wird  man  doch  ohne  weiteres  zugeben  müssen,  daß  die  Armut 
des  Fellachen  als  eine  notwendige  Folge  der  bestehenden  Verhältnisse 
und  der  trübseligen  geschichtlichen  Entwicklung  anzusehen  ist,  in  der 
die  Wirtschaftspolitik  stets  dazu  angetan  war,  die  Reineinnahmen  der 
Fellachen  so  sehr  zu  verkürzen,  daß  sie  kaum  ausreichten,  das  Existenz»« 
minimum  des  Bauern  zu  bestreiten.  Das  landesübliche  Sprichwort:  »Im 
Dorfe  verlangt  man  vom  Manne  nur  das  Brot«,  kennzeichnet  deutlich, 
wohin  das  vorherrschende  volkswirtschaftliche  System  geführt  hatte. 
Der  Bauer  muß  froh  sein,  wenn  er  aus  seinem  Betriebe  während  einer 
mühevollen  jährlichen  Tätigkeit  nur  das  nackte  Brot  heraus wirt:« 
Schäften  kann. 
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Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  daß  sich  jedem,  der  diese  Arbeit 
gelesen  hat,  von  selbst  die  Ansicht  aufdrängen  mußte,  daß  man  großes 
Unrecht  tun  wird,  das  arabische  Element  an  und  für  sich  für  diesen 
Zustand  verantwortlich  zu  machen.  Auch  von  dem  nachteiligen  Ein:s 
fluß  der  mohammedanischen  Religion  auf  das  fellachische  Wirtschafts* 
leben  darf  nicht  mehr  in  verallgemeinernder  Form  die  Rede  sein. 
Nicht  nur  der  ganze  Wirtschaftsbetrieb,  sondern  auch  die  Lebens* 
haltung  und  die  Kulturzustände  der  Fellachen  sind  den  Einkommens* 
Verhältnissen  aufs  genaueste  angepaßt.  Wir  haben  aber  auch  sehen 
können,  vor  welche  Probleme  ökonomischer  und  sozialpolitischer 
Natur  die  Reorganisation  der  Volkswirtschaft  uns  stellt.  Die  bisher 
vielen  ganz  fremd  gebliebene  Welt  des  Orients  zu  erkennen,  alle  Fak* 
toren,  wie  die  in  der  Natur  liegenden  Bedingungen  der  Wirtschaft 
sorgfältig  auseinanderzuhalten,  die  Psychologie  des  orientalischen 
Volkes  zu  erfassen,  sind  Grundbedingungen  für  jede  Unternehmung 
im  Orient,  die  darauf  hinzielt,  das  orientalische  Wirtschaftsleben  zu 
heben  und  zu  kräftigen. 

Vor  allem  aber  war  es  notwendig,  alle  Übel  die  sich  an  das  bis* 
herige  türkische  Wirtschaftsleben  anknüpfen,  vorurteilslos  offen  und 
aufrichtig  einzusehen.  Übel,  die  manchmal  tief  in  der  Volksseele  ver* 
ankert  sind,  deren  Abstellung  aber  die  höchsten  Anforderungen  an  den 
verantwortlichen  Wirtschaftspolitiker  stellt.  Vorurteilslose  Einsicht, 
liebevolle  Hingabe  und  ausdauernde  ziel*  und  zweckentsprechende 
Arbeit;  Anforderungen,  denen  sich  nur  ein  gesunder  Optimismus  ge* 
wachsen  zeigen  kann. 

Agronom  Auhagen  meint,  daß  die  Einführung  von  Stickstoff* 
sammelnden  Futtergewächsen  in  die  regelmäßige  Fruchtfolge,  wo  eine 
einfeldrige  Feldgraswirtschaft  getrieben  wird,  die  gewöhnliche  Fei* 
lachenwirtschaft  mit  einem  Schlage  ganz  erheblich  rentabler  ge* 
stalten  müßte.  Wie  die  Einführung  des  Kleebaues  in  den  Westeuropa* 
ischen  Ländern  einen  gewaltigen  Aufschwung  der  Landwirtschaft  zur 
Folge  hatte,  so  könne  auch  nach  seiner  Ansicht  in  Syrien  wohl  noch 
eine  gesteigerte  Wirkung  erwartet  werden,  da  hier  die  natürlichen 
Wachstumsbedingungen  noch  günstiger  sind  als  in  großen  Teilen 
Westeuropas. 

Mag  sein,  die  Gunst  der  natürlichen  Bedingungen  habe  ich  nicht 
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bestritten  und  sicherlich  sind  noch  mannigfache  technische  Ver^^ 
besserungen  im  Betriebe  selbst  erforderlich,  die  die  Produktivität  des 
Bodens  in  ungeheurem  Maße  steigern  werden.  Ob  aber  diese  Intens 
sivierung  des  Betriebes  auch  vom  privatwirtschaftlichen  Stande 
punkte  als  ökonomisch  anzusehen  und  durchführbar  ist,  war  für  mich 
eine  weit  wichtigere  Frage.  Diese  müßte  ich  anzweifeln.  Denn  wir 
können,  nach  all  dem,  was  wir  gesehen  haben,  vom  ökonomisch^ 
technischen  Standpunkte,  keineswegs  der  Ansicht  uns  anschließen, 
daß  durch  jene  vorgeschlagene  Maßnahme  der  Holzpflug  in  Händen 
des  Fellachen  durch  das  Eisen  verdrängt  werden  wird,  und  daß  die 
Wirtschaft  »mit  einem  Schlage«  gehoben  werde.  Hierzu  sind  die  wirt^ 
schaftlichen  und  sozialen  Bedingungen  noch  nicht  gegeben  und  sind 
vorläufig  in  Einrichtungen  nicht  betriebstechnischer,  sondern 
ökonomischer  Art  zu  suchen. 

Ich  wiederhole:  nur  die  gründliche  Änderung  des  Steuerwesens,  die 
Anpassung  der  Handelspolitik  an  die  Anforderungen  der  Landwirt* 
Schaft  und  die  Verarbeitung  der  ländlichen  Rohstoffe,  nur  die  allge? 
meine  Rechtssicherheit  wie  die  durchgreifende  Organisation  des  länd* 
liehen  Kredits,  die  Umwälzung  im  Transport^  und  Kommunikations* 
wiesen  wie  die  Hebung  der  allgemeinen  Volksbildung  kann  und  wird 
der  gedeihlichen  Entwicklung  der  Landwirtschaft  eine  geebnete  Bahn 
eröffnen.  Die  betriebstechnischen  Fragen  sind,  wenn  ich  auch  keines* 
wegs  die  Wichtigkeit  derselben  unterschätze,  meiner  Ansicht  nach 
aber  sekundärer  Natur.  Um  den  Zugang  zur  Überwindung  der  natür* 
liehen  Schwierigkeiten  zu  finden,  müssen  erst  die  sozialen  voll  und 
ganz  beseitigt  werden.  Um  hier  ein  Wort  Dührings  anzuwenden: 
»steht  zwischen  dem  Menschen  und  der  Natur  der  Mensch«.  So  steht 
bei  uns  zwischen  dem  Fellachen  und  der  Kultur  der  Beduine,  zwischen 
dem  Boden  und  dem  Bauern  der  Großgrundbesitzer,  zwischen  der 
Arbeit  des  Fellachen  und  deren  Ertrag  die  Verwaltung. 

Auch  der  Einfluß  des  eingewanderten  Europäers  und  dessen  hoch* 
entwickelter  Betriebstätigkeit  auf  den  einheimischen  Fellachen  muß 
infolge  der  andauernden  Wirksamkeit  jener  dargestellten  Übelstände 
als  äußerst  gering  angesehen  werden.  Mögen  auch  Einflüsse  aller  Art 
auf  die  Person  des  Arabers  stattgefunden  haben,  der  Wirtschaftsbetrieb 
des  Fellachen  selbst  hat  hierdurch  kaum  eine  leise  Abänderung  erfahren. 
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Was  die  Betriebstätigkeit  selbst  anbetrifft,  so  kann  man  nur  ein 
bloßes  Nebeneinandergehen  der  beiden  Kulturwelten  des  Uralter^» 
tums  und  der  neuesten  Neuzeit  als  eine  auffällige  Erscheinung  in  Pas* 
lästina  ansehen.  Nicht  etwa  weil  dem  Fellachen  das  Verständnis  für 
die  bessere  Betriebsweise  abgeht,  sondern  weil  er  niemals  zu  den  dazu 
nötigen  Kapitalien  gelangen  kann,  den  Getreidebau  mit  den  Orangen^» 
anlagen  zu  vertauschen,  und  weil  der  intensivere  Betrieb  in  den  Kör^ 
nerfrüchten  selbst  ihm,  wie  wir  gesehen  haben,  die  wenigsten  Vorteile 
verspricht. 

Nach  wie  vor  mußte  der  Araber  bei  seiner  extensivsten  und  primi** 
tiven  Wirtschaft  verharren,  wenige  Schritte  von  den  rationellen  Be* 
trieben  der  in  voller  Blüte  prangenden  Dörfer  seiner  eingewanderten 
Nachbarn  entfernt,  ohne  jede  Möglichkeit,  es  ihnen  gleichzutun. 
Hier  sehen  wir  deutlich,  was  ist  und  was  sein  kann] 


Und  nun,  —  ein  neuer  Geist  durchweht  das  Land  und  dringt  in  die 
lebenskräftigen  Glieder  des  türkischen  Körpers.  »II— emr— l'Illah« 
(die  Entscheidung  liegt  bei  Gott),  die  einzige  Antwort,  mit  der  der 
Fellache  in  der  ganzen  Türkei  abgespeist  wurde,  muß  bald  aufhören. 
Man  wird  nach  anderen,  mannigfaltigen  Lösungen  der  brennenden 
Fragen  schreiten  müssen,  und  man  wird  sie  finden.  Der  Westen  Asiens 
wird  sehr  bald  zu  neuem  Leben  auferstehen;  die  herrlichen  Bilder  der 
Vergangenheit  schweben  vor  der  allernächsten  Zukunft.  Das  Get 
wordene  ist  für  mich  nichts,  die  Möglichkeit  des  Werdens 
alles!  »Denn  siehe,  ich  will  einen  neuen  Himmel  und  eine 
neue  Erde  schaffen,  daß  man  der  vorigen  nicht  mehr  ge*» 
denken  wird,  noch  zu  Herzen  nehmen.«  (Jesaias  65,  17.) 
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